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Mar'os - Gott des Krieges

Die gespannte Harpune fest umklammert, glitt Goz'anga das schroffe, von illuminierendem Plankton bewachsene Vulkangestein hinab. Geschickt eine natürliche Abwärtsströmung nutzend, korrigierte er seinen Kurs mit vorsichtigen Flossenschlägen. Die Distanz zu den silbernen Beilfischen, die in dichten Schwärmen die Kluft des Tiefseemassivs passierten, schmolz schnell dahin. 

Der Jagdtrieb ließ Goz'anga alles um ihn herum vergessen. 

Seine schwarzen Knopfaugen zogen sich zu kleinen Punkten zusammen, während er den größten Brocken inmitten der Formation fixierte. Nur noch ein oder zwei Herzschläge, bis er Gefahr lief, dass die Beute seine Annäherung spürte. Der kräftige Hydrit spannte den Körper. Geräuschlos teilte er die Wassermassen, die Harpune schussbereit in der flossenförmigen Hand. 

Ahnungslos schwamm er der unter ihm lauernden Falle entgegen. 


Der grüne Schein des Planktons tauchte diesen Tiefseeabschnitt, der bereits zur unteren Skala der Dämmerungszone gehörte, in ein trübes, von Schatten und Halbdunkel beherrschtes Zwielicht. Den schlechten Sichtverhältnissen war es wohl auch zuzuschreiben, dass dem erfahrenen Jäger die gerundeten Strukturen entgingen, die sich hier und da vom Boden abhoben.

Die Aufmerksamkeit des muskelbepackten Hydriten galt einzig und allein dem fetten Brocken, den er sich zur Mahlzeit auserkoren hatte. Erst als die Beilfische unversehens nach allen Seiten davon stoben, überkam ihn eine vage Ahnung des sich anbahnenden Grauens.

Doch da war es schon zu spät.

Noch ehe er einen Gedanken an Flucht verschwenden konnte, geriet der graue Meeresgrund in Bewegung. Dort, wo sich eigentlich festes Vulkangestein befinden sollte, wirbelten plötzlich Sedimentbrocken in die Höhe, aufgeworfen von etwas Lebendigem, das sich zuvor, flach auf den Grund gepresst, täuschend echt der Umgebung angepasst hatte.

Goz'anga wusste sofort, was auf ihn zu kam, als er inmitten des aufwölkenden Nebels lange, wild umher peitschende Konturen entdeckte. Ringsum schossen sie empor – riesige mit Saugnäpfen übersäte Tentakel, die ihm jeden Fluchtweg abzuschneiden versuchten. Acht Stück an der Zahl, erwuchsen sie aus einem quallenförmigen Leib, der sich wabernd aus dem Grundschlamm löste. Zwei weit aufgerissene gelbe Augen, deren Pupillen sternförmig zu schmalen Schlitzen ausliefen, starrten böse zu ihm hoch.

Ein Killer-Kraag! Goz'anga erschrak. Seine Kiemen begannen zu schmerzen, als hätte er Eiswasser eingeatmet.

Im gleichen Moment, da er zum Angriff überging, durchlief den Riesenkraken eine unheimliche Veränderung. Um den Schock des Überraschungsangriffs noch weiter zu verstärken, zog er all seine steingrauen Hautpigmente zusammen und ließ stattdessen Myriaden tiefroter Poren aufquellen, die seinen Körper mit feurigem Schimmer überzogen.

Goz'anga handelte, ohne groß nachzudenken.

Blindlings stieß er seine Harpune in die Tiefe, mitten hinein in den sackförmigen Krakenbalg. Zwar ließen sich die vorgewölbten Hornschuppen damit nicht durchdringen, aber wenigstens gelang es ihm auf diese Weise, sich von dem monströsen Körper abzustoßen. Danach zog er seine mit flossenförmigen Auswüchsen versehenen Arme und Beine an und katapultierte sich in einer kraftvollen Stoßbewegung zum Ausgang der Kluft.

Die Harpune ließ er einfach zu Boden trudeln. Sein Gegner war zu groß und mächtig, um einen Kampf zu wagen. Hier half nur noch die Flucht.

Geschmeidig schraubte sich Goz'anga in die Höhe, verzweifelt darum bemüht, den von allen Seiten heran schießenden Fangarmen zu entwischen. Saugnäpfe, so groß wie Kniescheiben, jagten auf sein Gesicht zu, doch im letzten Moment drehte er ab und tauchte unter dem Schlag hinweg.

Rund um dem Kampfplatz geriet das Wasser in Bewegung.

Seefedern und Glasschwämme, die auf dem fruchtbaren Sediment in dichten Kolonien wuchsen, beugten ihre zarten Stiele unter den starken Verwirbelungen.

Goz'anga brach nach vorne aus, denn Aufsteigen hatte wenig Sinn. Einmal in Bewegung geraten, übertraf ihn der Kraag an Geschwindigkeit. Seine einzige Chance bestand darin, den Einschnitt zu verlassen und eine der Spalten oder Brüche anzusteuern, die den Vulkanschelf flächendeckend zerklüfteten. Wenn es dem OBERSTEN aus Neu-Drytor gelang, das scharfkantige Gestein zwischen sich und die Tentakel zu bringen, konnte er vielleicht lange genug entwischen, bis einer der Jagdgefährten auf seine missliche Lage aufmerksam wurde.

Goz'anga spürte eine widerlich schleimige Berührung an seiner linken Fußflosse. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es sich um die Innenseite eines gewölbten Saugnapfs handelte. Zwar gelang es ihm, sich dem zupackenden Fangarm zu entziehen, doch aus dem Hintergrund wallte bereits eine schwarze, Licht schluckende Wolke heran.

Sie bestand aus einem Körpersekret, das der Krake unter großem Druck aus zwei Unterleibsdrüsen ausstieß.

Explosionsartig breitete sie sich aus und hüllte Goz'anga völlig ein. Von einem Herzschlag auf den anderen büßte der Hydrit jegliche Sicht ein.

Bloß nicht die Orientierung verlieren!, hämmerte er sich selbst ein, doch wie sollte er die aufsteigende Panik unterdrücken, wenn er genau wusste, dass sich ringsum ein Wall aus Tentakeln erhob?

Das schwarze Sekret verwirrte nicht nur, es verursachte auch ein scharfes Brennen in den Kiemenspalten. Als ein lähmendes Gefühl in ihm aufstieg, stoppte Goz'anga sofort die Atmung.

Die Wolke sollte ihn betäuben! Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Wirkung an. Den ersten Tentakel, der seine Schulter berührte, konnte er zwar noch zur Seite drängen, aber das bedeutete nicht viel. Er diente ohnehin nur dazu, seine Position zu bestimmen. Prompt schlang sich die nächste zielgenau um seinen Leib. Von den Beinen an aufwärts wanderte der zuckende Strang über Hüfte und Arme und saugte sich blitzschnell an ihm fest.

Der sich zusammenziehende Muskel übte einen immensen Druck aus, dem ein Hydrit nicht viel entgegenzusetzen hatte.

Goz'angas Brust fühle sich an, als würde sie eingedrückt.

Verzweifelt presste er sein Kinn auf die Brust und versuchte in die zuckende Fessel zu beißen, kam aber nicht weit genug heran, um sie mit seinen scharfen Zähnen zu erreichen. Einen harten Ruck später riss ihn das Monster an den Füßen empor und wirbelte ihn durchs Wasser. Goz'anga stieß eine Kaskade hoher, weit durch die Fluten tragender Klacklaute aus, doch sein Ruf an die Gefährten erfolgte viel zu spät. Brutal ins Schlepptau genommen, musste er hilflos mit ansehen, wie sieben kraftvoll nach hinten stoßende Fangarme den Kraken in die ewige Dunkelheit hinaus trieben, dorthin wo kein illuminierendes Plankton wuchs. Direkt auf einen Schelfabsatz zu, hinter dem es endlos tief hinab ging, in die lichtlosen Abgründe des Allatis (Atlantik).

Einmal in der weitläufigen Finsternis verschwunden, war jede Hoffnung auf Rettung vergebens. Dort unten würde ihn niemand mehr finden. Goz'anga überfiel der unbändige Drang, eine Klagelied anzustimmen, doch er schluckte es herunter. Für einen Hydriten seines Glaubens ziemte es sich nicht, ein Zeichen von Furcht zu zeigen. Nein, die Diener des Mar'os starben aufrecht, ohne mit der Armflosse zu zucken. Selbst im Angesicht des Todes schleuderten sie dem Feind noch eine Geste der Verachtung entgegen.

Die Tintenwolke verlor zunehmend an Konsistenz. Klares Wasser umspülte ihn, während die zerrissenen Schlieren auseinander drifteten. Doch was nützte das?

Der ozeanische Bergrücken, der Neu-Drytor als Jagdrevier diente, lag schon über dreihundert Körperlängen zurück. Die Gefährten, deren Schemen sich undeutlich vor dem illuminierenden Plankton der Felsgalerien abzeichneten, waren viel zu weit entfernt, um noch rettend einzugreifen.

Schicksalsergeben bereite sich der OBERSTE auf den Moment vor, an dem der hungrige Kraag innehalten würde, um ihn an den großen, von scharfen Zähnen gesäumten Schlund zu ziehen und seinen Kopf mit dem kräftigen Hakenschnabel zu zermalmen. Goz'angas Tod schien unabwendbar. Von allem Mut verlassen, nahm er nur am Rande des Gesichtsfeldes wahr, wie etwas golden Schimmerndes aus dem Dunkel auftauchte und auf den Kraken niederfuhr.

Irgendetwas traf den Fangarm, der Goz'anga fest umschlungen hielt, mit großer Wucht.

Der Druck auf seinen Brustkorb ließ augenblicklich nach.

Goz'anga setzte sofort dazu an, sich aus der Umklammerung zu befreien. Er ruderte mit beiden Armen, erstarrte aber sofort wieder, als er sah, was den Kraken so unvorhergesehen getroffen hatte…

***

Vernon, Unterwasserstadt der Hydriten, vor der britischen Küste

»Hallo, das seid ihr ja endlich!« Kaum hatte sich der kreisrunde Verschluss der Transportqualle geöffnet, sah auch schon ein breit grinsendes Fischgesicht zu ihnen herab. Die beiden scharfen Zahnreihen, die hinter den Lippen hervor lugten, waren die eines Raubtieres. Sie derart deutlich präsentiert zu bekommen hätte manchen Menschen sicher bis ins Mark erschüttert, doch Matthew Drax war gut genug mit der Mimik der Hydriten vertraut, um die herzliche Freude im Gesicht seines blau geschuppten Gegenübers zu erkennen.

»Hallo, Quart'ol!«, grüßte er zurück. »Schön, dass du uns persönlich abholst.« Dankbar ergriff er die ihm entgegen gestreckte Flossenhand. Sie fühlte sich zwar ein wenig rau und feucht an, trotzdem war die Berührung nicht unangenehm. Mit einem kräftigen Ruck zog ihn Quart'ol aus der beengten Gondel, hinein in den leergepumpten Bereich, der als Station für insgesamt vier Doppelröhren diente.

Boden und Wände des kugelförmigen Raumes glänzten vor Feuchtigkeit. Nur wenige Meter entfernt fielen Tropfen von der Decke. Ein deutliches Zeichen, dass hier noch bis vor kurzem alles unter Wasser gestanden hatte.

Matt überwand die große Pfütze zu seinen Füßen mit einem langen Schritt, um Platz am Ausstieg zu schaffen. Daraufhin zog Quart'ol Aruula und Lieutenant Peter Shaw von der Community London aus der speziell gezüchteten Qualle, die als Transportmittel für die Unterseeröhren der Hydriten diente.

Weich und weiß schaukelte sie in der gefluteten Röhre, scheinbar nicht mehr als ein seelenloser Zellklumpen. Doch sobald Shaw mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, schrumpfte das Loch im Scheitel selbstständig zusammen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Öffnung spurlos verschwunden war, beinahe so, als ob eine Wunde im Zeitraffer verheilen würde. Nicht die kleinste Unebenheit blieb zurück. Nur eine wasserdicht abschließende Wandung, die genauso schwabbelig aussah wie der Rest der kugelförmigen Qualle.

Ohne dass Quart'ol sie irgendwie dirigieren musste, tauchte die Gondel unter. Völlig mit Wasser bedeckt, verschwand sie durch die Röhre in ein angrenzendes Aufenthaltsbecken.

Der Hydrit bat seine Gäste in einen Nebenraum, in dem ein Imbiss bereit stand. »Ich hoffe, ihr habt einen Seelöwenhunger mitgebracht«, lockte er. »Unsere Köche haben neue Speisen kreiert, die speziell auf den menschlichen Gaumen zugeschnitten sind.«

Aruula verzog angewidert das Gesicht. Zurecht, wie Matt eingestehen musste. Da die Hydriten keine Erfahrung mit der Zubereitung von Speisen besaßen, hielten sich ihre Kochkünste arg in Grenzen. Sie selbst lebten nämlich von Plankton, das überall im Meer vorkam. Um es aufzunehmen, brauchten sie nur Wasser einzusaugen und die Schwebeteilchen im Magen auszufiltern.

Auf ähnliche Weise ernährten sich auch die Transportquallen und die bionetisch erzeugten Man'tane, die als flexible Fortbewegungsmittel dienten.

Matt berührte seine widerstrebende Gefährtin im Rücken, um sie mit sanfter Gewalt in den Nebenraum zu schieben.

Dabei bat er leise: »Hab dich nicht so, so schlimm wird's schon nicht werden.«

Aruula war da ganz anderer Ansicht. Der würgende Laut, den sie von sich gab, ließ zumindest darauf schließen. »Wetten, dass es wieder kalte, stinkende Pampe gibt, die nach vergammelten Algen riecht?«, grummelte sie, zum Glück so leise, dass der vorauseilende Quart'ol es nicht hörte.

»Du brauchst ja nur probieren«, versprach Matt, der aus Erfahrung wusste, wie schnell Aruulas barbarische Tischmanieren zu einem diplomatischen Zwischenfall ausarten konnten. »Wenn es dir nicht schmeckt, lässt du den Teller einfach stehen.«

»Worauf du dich verlassen kannst!« Ihr angewiderter Gesichtsausdruck mutierte zu einer Maske der Entschlossenheit, glättete sich jedoch Sekunden später wieder zu dem jungen, wohlgeschnittenen Gesicht, in das er sich vor beinahe fünf Jahren verliebt hatte.

Eine Woge des Glücks überkam ihn, als er daran dachte, dass Aruula erst vor zwei Wochen haarscharf dem Tod entronnen war.

Eine Dorfgemeinschaft im tiefsten Schottland hatte sie mit Nanobots infiziert, die ihr Unsterblichkeit bringen sollten.

Gleichzeitig aber hatte ein Mitglied aus Matts EWAT-Crew den Energielieferanten der Nanobots getötet, sodass die mikroskopisch kleinen Roboter zum mechanischen Tod verdammt waren. Dabei verseuchten sie den Trägerkörper mit hochgiftigen Substanzen.

Kein Dörfler hatte überlebt. Und auch Aruula wäre verloren gewesen, wenn sie sie nicht gerade noch rechtzeitig aufgespürt und in die Community London gebracht hätten. Dort waren die Nanobots, die sich noch nicht vollends mit ihrem Organismus verbunden hatten, mit starken Magnetfeldern regelrecht aus ihrem Körper gezerrt worden. Gleichzeitig hatten intensive Bestrahlung und ein antiseptischer Cocktail das Gift in Aruulas Körper neutralisiert.

Es war erstaunlich, wie rasch sich die Kriegerin aus dem Volk der Dreizehn Inseln von dem Vorfall erholt hatte. Und nicht nur das: Auch die Narbe, die sie seit ihrer Jugend am rechten Oberschenkel getragen hatte, war verschwunden! Ein letztes Geschenk der Nanobots, bevor sie vom Segen zum Fluch geworden waren…

Die kleine Gruppe hatte den Raum bereits zur Hälfte durchschritten, als Matt bemerkte, das sich Peter Shaw noch keinen Millimeter von der Stelle gerührt hatte. Völlig in sich versunken, sah der Lieutenant zu einem der großen Bullaugen empor, die rundum die Kuppel säumten.

Die rechte Gesichtshälfte des Piloten, dort, wo ihn ein Mailänder Nosfera mit einem Elektroschocker getroffen hatte, wirkte unbeweglich und starr. Von der Wunde, die ursprünglich von der Stirn bis zum Nasenflügel verlaufen war, war zwar kaum noch etwas zu erkennen, doch die kosmetischen Fähigkeiten der Londoner Chirurgen reichten nicht aus, um das zerstörte Nervengewebe wieder völlig zusammen zu flicken.

Von dem verbrannten Auge ganz zu schweigen. Dort, wo es eigentlich hingehörte, befand sich nun ein Kunststoffimitat, das starr geradeaus blickte, während er mit dem linken Auge fasziniert aufs Meer hinaus sah, in dem farbenprächtige Fischschwärme ihre Bahn zogen. Auch bei Shaw hätten die Nanobots wahre Wunder wirken können. Zu schade, dass sie verloren waren…

Einfallende Sonnenbahnen schufen annähernd taghelles Licht.

Vernon, eine hydritische Unterwasserstadt in typischer Kuppelbauweise, befand sich auf dem Kontinentalschelf der britischen Insel, kaum dreißig Meter unter dem Meeresspiegel.

Hohe Tangwälder wogten zwischen den Kugelbauten, während verschiedenfarbige Korallenbänke für bunte Tupfer im Stadtbild sorgten.

Bereits der kleine, durch das Bullauge sichtbare Ausschnitt übte für jemanden, der dieses Panorama zum ersten Mal genoss, eine ungeheuere Faszination aus. Erst jetzt wurde sich Matt bewusst, wie vertraut ihm die Welt der Hydriten schon war. Er hatte noch gar nicht nach draußen geblickt, obwohl er das maritime Treiben stets als entspannend empfand.

Ein kurzes Zucken des gesunden Auges zeigte an, dass Peter Shaw in die Realität zurück fand. »So viel friedvolle Schönheit gibt es selten zu sehen«, sagte er ohne den Blick abzuwenden.

Erst danach hob er die Schultern in einer entschuldigenden Geste und sah seine Kameraden an. »Tut mir Leid, wenn ihr auf mich warten musstet.« Hatte der erste Satz noch nach dem alten Peter Shaw geklungen, den sie vor Mailand gekannt hatten, schlich sich in den zweiten wieder der niedergeschlagene Ton ein, der ihn seit dem Verlust seines Auges stets begleitete.

»Kein Problem«, versicherte Matt rasch. »Wir sollten unsere Gastgeber nur nicht zu lange warten lassen. Außerdem gibt es später noch genügend Möglichkeiten, die Stadt zu erkunden.«

Beide Hände unbewusst zu Fäusten geballt, warf Shaw einen letzten Blick durch das Bullauge, dann nickte er und kam ihnen nach.

***

Mittelatlantischer Rücken,

auf Höhe des 25. Breitengrades

Ungläubig sah Goz'anga auf einen überdimensionierten Dreizack, der den Fangarm bis zum Schaft durchdrungen hatte.

Dem warmen Glitzern nach zu urteilen, bestand die Waffe tatsächlich aus Gold. Ein zweiter, aufmerksamerer Blick offenbarte, dass sie aus einer meisterlichen Schmiede stammte.

Reich verziert ragte sie beinahe senkrecht empor. Aufgesetzte Ornamente wanden sich um drei lang auslaufende Spitzen, die sich in einem gemeinsamen Bogen vereinten. Obwohl die kostbaren Schnörkel den Status einer Prunkwaffe erfüllten, besaß die Harpune eine hohe Durchschlagskraft. Scheinbar mühelos war sie durch die Hornplatten der Krakenhaut gedrungen.

Dunkle Schwaden sickerten aus der dreifachen Wunde und verflüchtigten sich zu roten Schlieren.

Unbarmherzig wühlten die eingedrungenen Spitzen in den Wundkanälen, bis sich der Kraag vor Schmerzen wand und für kurze Zeit alle Kontrolle verlor. Schmatzend entwich der Unterdruck aus den Saugnäpfen. Sofort vollführte Goz'anga eine Drehung und schraubte sich aus der widerlichen Umklammerung empor. Kaum befreit, eilte er mit raschen Beinschlägen davon.

Weg, nur weg! Weit genug, dass ihn die Tentakel nicht mehr erreichen konnten!

Dabei schenkte ihm der Kopffüßler gar keine Beachtung mehr, sondern wandte sich längst dem Gegner zu, der ihn da so unbarmherzig attackierte.

Ungläubig sah Goz'anga auf seinen Lebensretter hinab.

Einen Hydriten, wie es wohl keinen zweiten gab. In keinem Ozean dieser Welt!

Zwei Köpfe größer als der Durchschnitt und entsprechend imposant gebaut, trug der riesenhafte Fremde nicht nur einen goldenen Brustharnisch, sondern auch einen ebensolchen Helm, der ihm bis zum Kinn reichte und nur die Augenpartie offen ließ. Ein durchgehender Mittelsteg sorgte für die nötige Stabilität, und der charakteristische Flossenkamm, der allen Hydriten von der Stirn bis zum Nacken wuchs, fand in einem halbkreisförmigen Aufsatz Platz, der mit großen Zacken versehen in die Höhe ragte.

Was für ein kriegerischer, aber auch wahrhaft erhabener Anblick! Solch fein gearbeitetes Zierwerk an Helm und Harnisch stand nur mächtigen Herrschern zu.

Königen vielleicht, oder noch höheren Wesen.

Unter der Haut des verwegenen Hydriten trat die Halsmuskulatur in dicken Strängen hervor, während er dem Kraken unablässig zusetzte. In einer unglaublichen Kraftanstrengung wirbelte er das Tier herum, um es daran zu hindern, ihn mit den übrigen Fangarmen zu bedrängen. Die Sekretkammern hatte das Vieh ja schon geleert, sodass es einzig und allein auf seine Kraft angewiesen war.

Normalerweise reichte das auch aus, doch diesmal rang es mit einem gleichwertigen Gegner.

In einer raschen Bewegung riss der majestätisch ausgerüstete Hydrit den Dreizack aus der Wunde, allerdings nur, um sofort den nächstbesten Tentakel zu perforieren.

Zuckungen durchliefen die fleischigen Fortsätze, bis hinauf zu dem sackartigen Balg, der sich daraufhin gelb verfärbte.

Blutige Schwaden perlten über die Dreizackspitzen, lösten sich von dem rostfreien Metall und stiegen in die Höhe.

Gleichzeitig überwand das Tier den Schmerz und ging zum Gegenangriff über. Dafür pumpte es sich auf, um seinem ohnehin schon imposanten Körper noch mehr Volumen zu verleihen.

Den Hydriten in der goldenen Rüstung schien das nicht zu ängstigen. Noch während er seine Harpune tiefer in den oktopoiden Leib trieb, fixierte er Goz'anga mit wildem Blick und befahl klackend: »Bring dich in Sicherheit, treuer Vasall! Ich komme allein zurecht!«

Vasall? Obwohl er dem Fremden das Leben verdankte, spürte Goz'anga ein zorniges Aufwallen in seinen Adern. Seit dem Tod von Tir'za, der OBERSTEN, stand er dem Volk von Drytor vor! Nun diente er keinem anderen mehr als Mar'os, dem dunklen alten Gott, der den Kampf und die Jagd guthieß.

Goz'anga war nicht bereit, sich vor einem anderen als seinem Gott zu verneigen. Widerwillig stieg er mit leichtem Beinschlag in die Höhe, bis er Kor'dar und Fir'mor erreichte, zwei Jagdgefährten, die herbei geeilt waren, um ihm zur Seite zu stehen.

Keiner der drei sprach ein Wort. Das heldenhafte Ringen, das sich unter ihnen abspielte, schlug sie viel zu sehr in Bann.

Der Fremde setzte dem Kraag kräftig zu. Die Wassermassen schäumten auf, während Hydrit und Tier einen wilden Tanz aufführten, ohne auch nur eine Schuppenlänge voneinander abzulassen.

Schmerz und Wut ließen den Kraken immer heller pulsieren. Während seine Schattierungen laufend von gelb zu orange und wieder zurück wechselten, ignorierte er seine zerstochenen Tentakel, die zerfressenen Korallenbänken glichen. Mit aller Kraft umschlang er den gepanzerten Hydriten und zog ihn zu sich heran. Näher an das mit scharfen Zähnen gesäumte Schnabelmaul, das sich nach vorne wölbte und zubiss, jedoch an dem stabilen Goldharnisch scheiterte.

Statt vor Furcht zu erzittern, spannte der Fremde alle Muskeln an und warf sich herum. Das unglaubliche Manöver gelang. Seine Kraft war tatsächlich groß genug, den Kraag zu zwingen, die Bewegung mitzumachen. Gemeinsam wälzten sie sich um die eigene Achse, während er den Dreizack tiefer und tiefer in den Fangarm trieb.

Das Monstrum stieß dunkel tönende Schmerzlaute aus, ließ aber nicht locker, sondern griff immer wieder mit atemberaubender Schnelligkeit an. Es schlängelte und wand sich, zerrte den Hydriten bei diesem gnadenlosen Kampf über den aufwallenden Schlammgrund und rollte ihn schließlich sogar über scharfkantiges Vulkangestein. Nie zuvor hatte Goz'anga ein Tier gesehen, das so erbarmungslos und bösartig angriff und das keinen Moment lang von seinem Opfer abließ, sondern immer wieder attackierte.

Dieses gelb pulsierende Biest kannte keine Furcht, keine Angst und erst recht kein Erbarmen. Was es einmal gepackt hatte, das wollte es unbarmherzig töten, auch wenn es dabei selbst zugrunde ging.

Der fremde Hydrit schien nur zu gerne bereit, letzteres zu unterstützen. Wieder und wieder stach er in die peitschenden Tentakel, die ihm den Kopf abzuschlagen drohten, bis er nahe genug heran gerückt war, um den aufgeblähten Ballonleib mit dem Ende des Dreizackschaftes zu berühren. Noch während ihn das rechte Krakenauge gierig anglotzte, zerrte er die Waffe mit aller Kraft aus der Wunde. Den dabei entstehenden Rückschwung nutzte er geschickt dazu aus, um den mit einem stabilen Goldknauf versehenen Stiel tief in das große Glotzauge zu stoßen.

Schmerzerfüllt zuckte der Kraag zusammen. Seine Netzhaut riss unter dem Stoß entzwei und das Auge lief aus.

Derart empfindlich getroffen, zog er blindlings alle Tentakel an, um seine Beute in einer raschen Muskelkontraktion zum Schnabelmaul zu führen. Statt sich dieser Bewegung entgegen zu stemmen, unterstützte der Fremde sie, indem er sich nach vorne warf. Eine ungewöhnliche Taktik, vielleicht aus dem Glauben geboren, dass ihn die Rüstung schon schützen werde.

Vielleicht besaß er aber auch einfach schon die Erfahrung von Dutzenden solcher Kämpfe und war sich seines Vorgehens völlig sicher – jedenfalls wartete er bis zum letzten Moment ab, bevor er den Spielraum seiner freien Arme nutzte.

Das Krakenmaul ragte bereits dicht vor seinem Gesicht auf, als er den Dreizack tief in den gierigen Schlund stieß und das Tier schwer in seinem empfindlichen Inneren verletzte.

Gurgelnd trat der Kraag die Flucht an, doch so sehr er sich auch bemühte, seinen Peiniger abzuschütteln, der große Hydrit bewegte sich noch schneller. Der lähmenden Umklammerung entronnen, drängte er mit kräftigen Flossenschlägen nach und presste die Waffe tiefer und tiefer in den zuckenden und blutenden Schlund. Solange, bis der waidwunde Kraag zuckend zu Boden sank. Roter, in dichten Schwaden aufsteigender Nebel besiegelte die Niederlage des Kopffüßlers.

Mit einer geradezu spielerischen Bewegung löste der Hydrit den Dreizack und ließ das sterbende Tier achtlos zurück. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf die Zuschauer, inzwischen acht an der Zahl. Der gesamte Jagdtrupp, vier Männer und vier Frauen. Wilde, mit primitiven Waffen ausgerüstete Krieger, die kein Geschöpf der Tiefsee fürchteten – und die nun doch ein Schauer der Ehrfurcht überfiel. Selbst Goz'anga, den die eigenen Gefühle erzürnten. Herausfordernd sah er den Fremden an, der neben ihnen aufstieg.

»Wer bist du, dass du es wagst, mich als deinen Vasallen zu bezeichnen?«, klackte Goz'anga zornig, anstatt sich für seine Rettung zu bedanken. Er konnte nicht anders, obwohl er es versuchte. Vielleicht weil er mit jeder Gräte im Leib spürte, dass ihm der Neue den Platz in der Hierarchie streitig machen wollte. Und es auch konnte.

Goz'anga brauchte sich doch nur nach Kor'dar, Fir'mor oder einem der anderen umzusehen. Die Erfurcht seiner Untertanen erfüllte das Wasser längst ebenso deutlich wie die blutigen Wallungen des sterbenden Kraags.

Die halbkugelförmigen Augen, die unter den großzügig ausgesparten Öffnungen des Goldhelms hervor blickten, funkelten in mildem Spott, als würde den Fremden sein Widerstand amüsieren.

»Nur die Ruhe, Hauptmann Goz'anga«, bat er, scheinbar um ein gutes Auskommen bemüht. »Ich werde mich euch offenbaren.« Und seine nächsten Worte trafen jeden Einzelnen wie ein Schock, als er fortfuhr: »Ich bin der, den ihr alle anbetet. Ich bin Mar'os, der Gott des Krieges. Euer Herr!«

***

Vernon, Unterwasserstadt der Hydriten

Dass die Zusammenarbeit zwischen Vernon und London längst zur Routine geworden war, zeigte sich schon daran, dass Sly'tar, die OBERSTE der Stadt, nicht extra zu ihrem Empfang erschien. Stattdessen warteten eine Reihe von Wissenschaftlern, Ratsmitgliedern sowie ein Kind an der mit Muscheltellern gedeckten Korallentafel, die Meeresknollen, Algenstrünke und verschiedene Breisorten anbot.

»Kalte Pampe!«, brummte Aruula.

Matt stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen, um sie ruhig zu stellen, wofür sie sich mit einem unauffälligen Tritt in seine Hacken revanchierte. Trotz dieser Kabbeleien grinsten sie sich an.

Die meisten der Anwesenden kannte Matt durch ihre Besuche in der Community, namentlich konnte er jedoch nur Mer'ol und seine Gefährtin Tula einordnen, die rechts neben den Plätzen saßen, die für Matt, Aruula und den Lieutenant bestimmt waren.

Links von dem Pärchen saß ein Hydritenkind, bei dem nicht ganz klar war, ob es nur zu Tula gehörte oder auch der Beziehung zu Mer'ol entstammte. Fragen wollte er lieber nicht, denn Quart'ols Assistent, schon von Hause aus keine Frohnatur, zog ein mehr als verdrossenes Gesicht.

Wie die Erwachsenen, so besaß auch Tulas Kind eine gedrungene, geschuppte Gestalt, mit wuchtigem Brustkorb und langen Extremitäten, die in breite Flossenhände und -füße übergingen. Von seinen Unterarmen standen kleine Quasten ab, die im Wasser das Manövrieren erleichterten, zur Zeit aber nur unruhig hin und her zuckten.

Die Hydriten in dieser Runde beherrschten ausnahmslos Englisch, sodass sie die menschlichen Gäste in deren eigener Sprache begrüßten. Peter Shaw nickte allen nur zu, ohne ein Wort zu sagen. Um gar nicht erst in ein Gespräch verwickelt zu werden, begann er, nachdem er Platz genommen hatte, lustlos in einer mit Algenbrei gefüllten Muschelschale zu stochern.

Matt hielt es dagegen für ein Gebot der Höflichkeit, das Gespräch zu suchen. Das bewahrte ihn außerdem davor, als Erster von den angebotenen Speisen kosten zu müssen. Einige Hydriten kauten rohen Tang und grünen Meerlattich, die kalt pürierten Gerichte rührte jedoch keiner von ihnen an. Nur Tula nötigte ihr Kind, einen Löffel in die Flossenhand zu nehmen und von der glibberigen Masse zu probieren, die vor ihr in einer umgedrehten Muschelhälfte wackelte. Widerstrebend stopfte sich die Kleine einige Brocken in den Mund, spuckte sie jedoch – zu Aruulas Freude – sofort wieder auf den Tisch.

»Aber Co'nii«, schimpfte die Mutter empört. »Was soll denn das? Willst du, dass dich die Fishmanta'kan holen?«

Das Kind schrak bei dieser Drohung sichtlich zusammen, ganz so, als ob es an die Existenz der Fishmanta'kan glauben würde. Dabei war dieses grausame Fischvolk nur eine Maske der Hydriten, in der sie die Menschheit über Jahrhunderte in Angst und Schrecken versetzt hatten, um selbst in Ruhe und Frieden leben zu können.

Matt war verwundert. »Klingt fast so, als ob ihr inzwischen eure eigenen Mythen glaubt«, sagte er lachend, um die Situation zu überspielen.

Sein guter Wille wurde nicht belohnt.

Tula zuckte zusammen. Ertappt und schuldbewusst. Ihren weit aufgerissenen Kugelaugen nach zu urteilen hatte sie ganz vergessen, dass Matt die Sprache der Hydriten perfekt beherrschte.

»Das war nur so dahin gesagt«, versicherte sie, ein wenig zu beflissen, als dass die Angelegenheit wirklich so bedeutungslos sein konnte, wie sie glauben machen wollte. Matt wollte deshalb schon nachhaken, wurde jedoch von Quart'ol abgelenkt.

»Wie sieht's aus, Maddrax?«, fragte der greise Wissenschaftler, der dank seiner Seelenwanderung im Körper eines jungen, kräftigen Hydriten steckte. »Hast du das Kleinod mitgebracht, von dem wir schon so viel gehört haben?«

»Ja, ich habe alles dabei«, verkündete Matt, um die allgemeine Neugier zu befriedigen.

Die Anwesenden reckten die Köpfe, während er in die linke Beintasche seiner Uniform griff und einen flexiblen Silberreif hervorzog, dessen Vorderseite sich an einer Stelle verbreiterte.

In dieser Stirnplatte eingebettet lag ein grüner Splitter mit nach hinten offener Fassung, die es ermöglichte, dass der Stein dem Träger direkt auf die Haut drückte.

Auf den ersten Blick ein ganz normales Schmuckstück, voll schlichter Eleganz. In Wirklichkeit stammte es von den Daa'muren, die es nicht zur Zierde trugen, sondern um damit über weite Strecken zu kommunizierten. Wie das genau vor sich ging, war noch nicht erforscht, aber es gab einige Theorien.

»Der eingefasste Stein reagiert auf starke telepathische Wellen«, erklärte Matt, während er den Reif an Quart'ol weiterreichte. »Wenn Aruula ihn aufsetzt, überfällt sie Kopfschmerz und Übelkeit, doch Navok, ein befreundeter Nosfera, konnte damit Gedankenbilder empfangen, die eindeutig von den Außerirdischen stammen. Der Kontakt hat jedoch auch ihm Schmerzen bereitet, deshalb dauerte er nicht lange an. Wie es scheint, ist das menschliche Gehirn nicht kompatibel zu dem der Fremden. Deshalb haben wir an dich gedacht.«

Quart'ol drehte den Reif mehrmals in seinen Händen, um ihn von allen Seiten zu betrachten, dann reichte er ihn an eine neben ihn sitzende Hydritin weiter.

»Wegen des Kratersees?«, fragte er unvermittelt.

»Ganz recht.« Matt nickte. »Dort ist es dir gelungen, mit der Aura eines Daa'muren zu verschmelzen. Darum vermuten wir, dass du mit dieser Technik zurecht kommst.«

Genau genommen hegte vor allem Matt diese Hoffnung, denn in Wirklichkeit war es gar nicht so einfach gewesen, den Reif aus Londons Laboratorien loszueisen. Wochenlang hatten die Technos alles versucht, um den Kristall auf Radiowellen oder seine Energiequelle hin zu untersuchen. Bislang vergebens.

Trotzdem war es nur Matts Drängen und seiner Position innerhalb der Allianz zu verdanken, dass sie schließlich nachgegeben und ihm den Stirnreif überlassen hatten – als Leihgabe, wie sie betonten. Je früher die Forschungen weitergehen konnten, desto besser.

»Ich will mich gerne mit dem Diadem beschäftigen«, bot Quart'ol an. »Aber solche Versuche sind mit großen Risiken verbunden. Bevor ich eine Verschmelzung wage, müssen wir es mit allen verfügbaren Mitteln untersuchen.«

Matt stimmte dem sofort zu. Nichts lag ihm ferner, als dass der alte Freund, dessen Seele er einst von Euree nach Meeraka transportiert hatte, Schaden nahm.

Quart'ol führte sofort aus, wie er vorgehen wollte. Ihm schwebte ein Versuchsbecken vor, in dem sensitive Fische die Funktion des Splitters erforschen sollten. Matt wusste, dass die Technologie der Hydriten auf biochemischer Basis funktionierte. Mit Hilfe der sogenannten Bionetik züchteten sie speziell zugeschnittene Lebensformen, die genau vorgeschriebene Funktionen erfüllten. Dazu gehörten nicht nur Doktorfische, die ihre Diagnosen über Farbcodes absonderten, sondern auch die Transportqualle, mit der sie angereist waren, oder die illuminierende Lebensform, die, in rechteckigen Blöcken an der Decke klebend, den Raum beleuchtete.

»Einige Doktorfische aus der Quan'rill-Forschung besitzen bereits geeignete Anlangen«, erklärte der Hydrit begeistert.

»Nach einigen ersten Messungen können wir sie sicher genau auf die Strahlung des Splitters einstellen.«

Matt nickte interessiert, konnte aber schon bald nicht mehr folgen. Weiter volles Verständnis für Einzelheiten vortäuschend, ließ er den Blick umher wandern. Die meisten Hydriten ließen sich ihre Rohkostbeilagen schmecken, die verschiedenen Pürees in Schüsseln und Tellern blieben dagegen weitgehend unangetastet. Aruula hatte noch nicht einen Bissen probiert. Stattdessen formte sie aus der vor ihr stehenden Masse ein Gesicht, das verdächtig nach seinem eigenen aussah, bis sie den Löffel tief zwischen die beiden modellierten Augen rammte und ihn mit einem honigsüßem Lächeln bedachte.

Der Einzige, der gedankenverloren von seiner Portion aß, ohne sich um den Geschmack zu kümmern, war Lieutenant Shaw. Der Offizier machte keinen großen Hehl daraus, dass er den Aufenthalt in diesen Räumen nur als lästige Reiseunterbrechung ansah. Sein wahres Ziel lautete Meeraka.

Er reiste im Auftrag der Community nach Amarillo, mit wichtigen Dateien und Konstruktionszeichnungen im Gepäck, die einen Technologieaustausch mit der Enklave der Unsterblichen in Gang bringen sollte. Dass General Yoshiro ausgerechnet ihn zum Kurier bestimmte, hatte einen guten Grund. In Amarillo bestand nämlich die Hoffnung, dass sein beschädigtes Nervengewebe regeneriert und sein Auge vollwertig ersetzt werden konnte.

Kein Wunder, dass dem Mann die Zeit unter den Nägeln brannte. Er wollte sich so schnell wie möglich in Behandlung begeben. Dafür nahm er auch gerne eine mehrere Tage dauernde Fahrt in der Transportqualle auf sich, denn in dieser barbarischen Welt war das der sicherste und schnellste Weg, um die Distanz zwischen den Kontinenten zu überwinden.

Aruula, die inzwischen verschlungene Muster in ihr Essen zeichnete, hatte sich bereit erklärt, Shaw bei dieser Fahrt zu begleiten. Sie fürchtete die politischen Debatten, die auf Matt in den nächsten Tagen warteten. Außerdem kannte sie sich in Waashton aus und konnte – im Gegensatz zu den Hydriten – gefahrlos mit an Land gehen. Shaws Treffpunkt mit den Cyborgs lag weit außerhalb der Stadtmauern, denn angesichts der Spannungen zwischen Amarillo und dem Weltrat sollte alles vermieden werden, was von Präsident Crow als Provokation gewertet werden konnte.

»Ich hoffe, dir ist klar, wie wichtig dieses Treffen für die zukünftige Allianz wird.« Matt hörte, was Quart'ol sagte, doch seine Gedanken drehten sich um die kommenden Tage, in denen er von Aruula getrennt sein würde. Ein Teil von ihm vermisste sie schon jetzt, und ein anderer ahnte vage, dass sie sich genau deshalb von ihm trennte. Um sich ein wenig rar zu machen und sein Interesse auf diese Weise lebendig zu halten.

»Maddrax?«

Wenn er es genau betrachtete, ging diese Taktik bereits auf.

Am liebsten hätte er die Konferenzen der folgenden Tage Konferenzen sein lassen und sie einfach begleitet. Aber das ging natürlich nicht. Seine besondere Stellung, die er bei den Hydriten einnahm, machte seine Anwesenheit bei dem bevorstehenden Treffen unabdingbar.

»MADDRAX! Hörst du mir eigentlich zu?«

»Was?« Matt schreckte auf, als er seinen Namen hörte. »Ja, na klar.« Eilig rekapitulierte er, was sein Unterbewusstsein mitgeschnitten hatte. »Das Tribunal des Sieben-Städte-Bundes unter Vorsitz von Sly'tar. Ich werde selbstverständlich vor den OBERSTEN sprechen, um für eine umfassende Allianz zu werben.«

Puh, gerade noch mal gut gegangen! Zufrieden lächelnd, lehnte sich Matt in dem Stuhl aus Korallenimitat zurück und tat so, als würde er die Lage souverän überblicken.

»Wunderbar, dann ist ja alles geklärt.« In Quart'ols Lob mischte sich ein schalkhafter Unterton. »Dann kommen wir jetzt endlich dazu, uns den schmackhaften Leckereien zu widmen, die unsere Ernährungsbiologen gezaubert haben.«

Auffordernd wies er mit einem angebissenen Algenstrunk auf die unberührte Speise, in der Matt bisher nur herumgerührt hatte.

Das Lächeln gefror auf den Lippen des Piloten. Plötzlich einem halben Dutzend erwartungsvoller Blicke ausgesetzt, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Löffel einzutauchen und von dem angebotenen Mus zu probieren.

Es schmeckte genau so, wie er es sich ausgemalt hatte.

Fischig, salzig, pappig. Kurzum – furchtbar! Doch obwohl seine Geschmacksknospen rebellierten, verzog er keine Miene, sondern sah von einem Hydriten zum anderen, bevor er log:

»Delikat! Äußerst delikat!«

***

Mittelatlantischer Rücken,

auf Höhe des 25. Breitengrades

Goz'anga war sich zuerst nicht sicher, ob der Fremde sie vielleicht verhöhnen wollte, andererseits machte dessen Eröffnung durchaus Sinn. Die Größe, mit der sie dieser angebliche Gott überragte, seine goldene Rüstung und die Kraft, mit der er den Kampf gegen den Kraag gewonnen hatte, waren das nicht alles deutliche Zeichen, das Mar'os wieder im großen Becken des Lebens schwamm?

»Aber… wie ist das nur möglich?«, platzte es aus Goz'anga heraus. Völlig ungewollt, denn schließlich gestand er mit dieser Frage ein, dass er durchaus in Betracht zog, den unglaublichen Behauptungen Glauben zu schenken.

Langsam pulsierend schwebte eine Qualle vorüber.

Niemand schenkte ihr Beachtung. Alle Augenpaare hingen an dem hochgewachsenen Krieger, der ernsthaft vorgab, die Inkarnation eines Gottes – ihres Gottes – zu sein.

Mar'os, wie er sich nannte (ob nun Scharlatan oder nicht) hielt dem Misstrauen stand. Einen nach dem anderen sah er mit einem warmen Glitzern seiner vorquellenden Augen an. Stolz und Zuneigung lagen in diesem Blick, eine Gefühlsmischung, wie sie ein Vater für seine Kinder empfand.

»Es ist der Glaube, der uns Göttern das Leben schenkt«, antwortete er schließlich, bevor sich ihr feierliches Schweigen in unangenehm lastende Stille verwandeln konnte. »Ich war stets eins mit den Ozeanen. Stets in und um euch, meine Geschöpfe, doch erst der Glaube all jener, die zu den alten Werten zurückgekehrt sind, verlieh mir wieder die Gestalt, die euch zu leiten und zu schützen vermag.«

Niemand wusste darauf etwas zu erwidern. Selbst Goz'anga zog es vor zu schweigen. Abwägend sah er auf den verendeten Kraken hinab und dann wieder zurück zu dem unnatürlich großen Hydriten, dessen wulstige Lippen sich zu einem Lächeln spalteten.

»Du bist misstrauisch, Hauptmann, das gefällt mir«, versicherte er. »Nichts wäre mir mehr zuwider als ein schwächlicher Gefolgsmann, der dem nächstbesten Quallenmaul folgt, nur weil es jemanden vor dem Tod gerettet hat. Solange die Kraft unserer Beute durch unsere Adern fließt, fürchten wir Hydriten weder Tod noch Schmerz. Ich erlaube mir deshalb, den erlegten Kraken dir und deinem Stamm zum Geschenk zu machen. Er soll uns alle speisen, während ihr euch von meiner Göttlichkeit überzeugen könnt.«

Es war schon reichlich anmaßend, wie sich der Kerl selbst zu ihnen einlud, doch in Goz'angas Zorn mischte sich auch eine Spur von Scham, weil er dem Fremden schließlich sein Leben schuldete. Da dieser Mar'os zum Fleischgenuss aufforderte, lebte er zumindest nach den Regeln ihres Kultes, und das forderte geradezu heraus, ihn nach Neu-Drytor einzuladen.

Schließlich gehörten ihrem Kult nur wenige an, während die elenden Planktonfresser, die lieber dem friedfertigen Eidon huldigten, die Meere beherrschten.

»Wir leben weiter oben auf einem lichtdurchfluteten Plateau«, klackte Kor'dar beflissen und deutete zur illuminierenden Felskette empor. »Es wird dir dort sicher gefallen, Mar'os! Dort haben wir eine Stadt gegründet, die in traditioneller Bauweise errichtet wurde. Wir nennen sie Neu-Drytor, in Anlehnung an…«

»… eure alte Stadt, die ihr vor der Küste Meerakas aufgegeben musstet. Ich weiß.« Die Lippen unter dem goldenen Mittelsteg spalteten sich erneut. Überlegen, arrogant, alles wissend. Ein wahrer Gott.

»Nehmt den toten Kraag auf«, ordnete Goz'anga an, um die Initiative zurückzugewinnen. »Er ist sehr schwer, und wir haben einen Gast zum Essen.«

Kor'dar und die anderen Gefährten kamen der Aufforderung sofort nach, sichtlich froh, dass ihr OBERSTER die Verantwortung übernahm. In dichter Formation glitten sie in die Tiefe und versammelten sich um das leblose Tier, das im Tode eine violette Färbung besaß. Es bedurfte nur kurze Zeit, bis sie sich darauf geeinigt hatten, wer welchen Fangarm und wer den sackartigen Balg aufnahm.

Goz'anga nutzte die Zeit, um sich endgültig über Mar'os klar zu werden. Er konnte sich nicht helfen: Der große Hydrit, der sich genauso wenig von der Stelle bewegte wie er selbst, strahlte etwas Erhabenes, Edles aus, das ihn über gewöhnliche Hydriten hinaus hob. Anfangs dachte Goz'anga, dass es nur an der außergewöhnlichen Größe des anderen läge und an seiner goldenen Rüstung, aber dann fiel ihm auf, dass sich Mar'os noch in einem ganz entscheidenden Punkt von ihnen allen unterschied. Er roch ganz anders. Unauffällig blähte Goz'anga beide Nasenlöcher auf, um sicher zu gehen, doch nachdem es ihm erst einmal aufgefallen war, gab es keinen Zweifel mehr: Dieser Mar'os sonderte ein ganz und gar ungewöhnliches Aroma ab, dem nichts Ozeanisches anhaftete, aber auch nichts, was er schon bei einem Landaufenthalt gewittert hätte.

Vielmehr roch und schmeckte Goz'anga fast gar nichts, und das Wenige, was sich aufnehmen ließ, erschien vollkommen unaufdringlich und gleichzeitig unbestimmbar.

Aber war der Fremde deshalb gleich göttlich?

Goz'anga wusste es nicht. Das konnte auch niemand wissen, schließlich hatte keiner von ihnen auch nur die geringste Ahnung, wie sich Göttlichkeit äußerte. Die alten Legenden lieferten da nur einige äußerst vage Hinweise. Andererseits, wer war schon in der Lage, einen ausgewachsenen Killer-Kraag mit dem Dreizack zu töten, wenn nicht der wahre Herrscher der Meere?

Die Größe mochte sich ja noch durch eine lebenslange Ernährung mit Fisch erklären lassen. Vielleicht war der Fremde der Sohn eines Einzelgängers, der, abgewandt von allen bekannten Gemeinschaften, irgendwo im Verborgenen lebte.

Aber veränderte eine langjährige Ernährungsumstellung tatsächlich auch den Geruch eines Volkes?

Noch während Goz'anga darüber grübelte, drehte sich Mar'os um die eigene Achse und sah in die endlose Tiefsee hinaus. Dann hob er die rechte Handflosse mit dem Dreizack und winkte etwas zu, das sich in der lichtlosen Schwärze verbarg.

Goz'angas Nackenmuskeln zogen sich zusammen.

Verdammt! Wer garantierte eigentlich, dass dieser Riese nicht der Späher eines feindlichen Stammes war, der Neu-Drytor vernichten wollte?

Erste Umrisse, die sich aus dem Dunkel schälten, schienen Goz'angas Befürchtungen zu bestätigten. Bis er sah, dass es sich nicht um weitere Hydriten handelte, sondern um vier große Teufelsrochen, die Geschirre aus geflochtenem Seetang trugen, mit denen sie einen aus riesigen Muschelhälften geformten Rumpf durch das Wasser zogen. Korallenbesatz säumte die Schalenwandungen. Rot, weiß, schwarz und violett, zu farbenfrohen Mustern aneinander gereiht, klebten die feine Äste an der Außenwölbung.

Sitzbänke im Inneren, aus eingeklemmten Schildkrötenpanzern gefertigt, machten deutlich, dass es sich um ein Fortbewegungsmittel handelte.

Goz'anga wusste sofort, um was es sich handelte. Genau so wurde Mar'os' Kriegsarche in den alten Legenden beschrieben.

Alle vier Rochen waren perfekt darauf abgerichtet, die Taue der Arche stets auf Spannung zu halten. In absolut synchronen Bewegungen glitten die Tiere mit majestätischen Schlägen ihrer flexiblen Körper durch das Wasser heran.

»Niemand soll sich mit einem Geschenk abmühen, das ich meinen Anhängern mache!«, rief Mar'os den Brüdern und Schwestern zu, die, zwischen Erfurcht und Bewunderung schwankend, zu dem bizarren Gefährt aufsahen. »Legt den Kraken in die Arche und lasst euch auf den Rücken der Zugtiere nieder!«

Dieses Angebot ließen sich Kor'dar und die anderen nicht zweimal sagen. Geschwind wuchteten sie das Gewicht von ihren Schultern in das Muschelhalbrund, dann nahmen sie auf den flachen Rücken der Teufelsrochen Platz, die normalerweise als unzähmbar galten.

Nur Fir'mor eilte davon, um die Harpune zu holen, die Goz'anga bei seiner Flucht in der Kluft verloren hatte. Ein treuer Gefährte, zweifellos, aber auch ein kleiner Kriecher, der danach trachtete, den höher Stehenden zu gefallen. Goz'anga empfand dafür nur Verachtung und ließ ihn doch gewähren.

»Dein Platz ist an meiner Seite, Hauptmann« , erklärte Mar'os indessen. Einladend deutete er auf den vorderen, bisher noch unbesetzten Rochen, der nur wenige Armlängen entfernt auf der Stelle verharrte. Es war zweifellos eine Ehre, hinter dem lebenden Gott sitzen zu dürfen, trotzdem zog Goz'anga die Stirn kraus.

»Ich bin schon lange kein Hauptmann mehr!«, korrigierte er ärgerlich. »Noch vor Errichtung von Neu-Drytor hat mich der Stamm zum neuen OBERSTEN gewählt!«

Einen winzigen Augenblick lang weiteten sich die Augen unter dem goldenen Helm und ein Ausdruck der Überraschung flackerte auf. Allerdings so kurz, dass Goz'anga ihn gar nicht wahrnahm.

Gleich darauf war Mar'os wieder die Überlegenheit in Person.

»Natürlich führst du diesen Rang nicht mehr, Goz'anga«, antworte er lächelnd. »Du sollst nur wissen, dass ich deine ruhmreiche Vergangenheit kenne.«

Ohne sich weiter dazu zu äußern, schwamm Goz'anga dem angebotenen Rochen entgegen und ließ sich auf dessen feuerroter Oberseite nieder.

Hinauf nach Neu-Drytor, wo noch niemand etwas von der Rückkehr des gepriesenen Kriegsgottes ahnte.

***

Vernon, Unterwasserstadt der Hydriten

Innerhalb des Kuppelbaus, der die Transportröhren beherbergte, hatten die Hydriten nur wenige Räume leergepumpt. Lieutenant Shaw belegte einen von ihnen, Matt und Aruula einen zweiten. Wie der Offizier gerade seine Zeit verbrachte, war ihnen nicht bekannt. Matt und seine Gefährtin lagen jedenfalls eng umschlungen auf einem glucksenden Wasserbett.

Aruulas Lippen, die sich fest auf die seinen pressten, raubten Matt fast den Atem. Nur mühsam gelang es ihm, sich von seiner Gefährtin zu lösen.

»Wir haben Quart'ol einen Besuch in seinem Labor versprochen«, erinnerte er, als er endlich zu Wort kam, und erntete dafür prompt einen vernichtenden Blick.

»Langweilig«, murrte Aruula.

Matt seufzte. »Mag sein«, gab er zu, »aber wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier.«

»Tatsächlich? Ich schon!« Sie warf sich nach hinten auf die bionetisch erzeugte Matratze und begann sich anmutig zu räkeln. Matt gab sich gebührend zerknirscht und warf ihr seinen besten Machs-mir-doch-nicht-so-schwer-Blick zu. Zum Glück hatte sie ein Einsehen mit ihm.

Mit einem schnellen Ruck setzte sie sich wieder auf, hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange und bot mit leisem Schnurren in der Stimme an: »Schwimm doch alleine zu Quart'ol. Ich nehme inzwischen ein duftendes Kräuterbad und erneuere meine heiligen Zeichnungen.«

Sie deutete auf zwei Lederbeutel mit Farbpulver und einen Holzstab mit zerkautem Ende, den sie zum Anrühren und Auftragen benutzte. Die Motive auf ihren Armen und Beinen waren tatsächlich kaum noch sichtbar. Trotzdem schwante Matt, was ihn in der kommenden Nacht erwartete.

»Du willst baden?«, fragte er, die linke Augenbraue kritisch in die Höhe gezogen. »Freiwillig?«

Erneut beugte sie sich vor, diesmal, um an seinem Ohrläppchen zu knabbern. »Ich weiß doch, was dich glücklich macht«, kicherte sie. »Dafür musst du mich aber auch glücklich machen, sobald du von Quart'ol zurückkehrst. Einverstanden?«

Matt sah ihr tief in die Augen.

»Lady Aruula!« Seine Stimme besaß plötzlich den Tonfall eines preußischen Kavallerieoffiziers, kurz vor der Schlacht von Waterloo. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht!«

***

Mittelatlantischer Rücken,

auf Höhe des 25. Breitengrades

Je näher sie der Oberfläche kamen, desto stärker überdeckte die Sonneneinstrahlung den Schimmer der illuminierenden Algen. Alle Farben wurden intensiver, bunter, angenehmer.

Der Mittelozeanische Rücken, eine tektonische Folge der wandernden Kontinentalplatten, erhob sich bis dicht unter den Meeresspiegel, manchmal sogar, in Form einiger Inseln, darüber hinaus. In diesem Gebiet lasteten jedoch durchgehend dreißig bis vierzig Meter Wasser auf den Bergrücken. Viel zu viel, als dass ihnen die Menschen dieses barbarischen Zeitalters zu nahe kommen konnten.

Entsprechend ungestört hatten die Mar'os-Anhänger ihre Siedlung errichten können. Weitab von den übrigen Hydriten, deren moderne Kuppelstädte sich beiderseits des Allatis am Rande der Kontinentalschelfe entlang zogen.

Eine warme Meeresströmung bescherte Neu-Drytor angenehme Temperaturen, und die Klüfte, Hänge, Täler und Spitzen der Meeresgebirge boten ein abwechslungsreiches Panorama, das seinesgleichen suchte. Weiß gefleckte Muschelbänke, Röhrenschwammkolonien und violette Seeanemonen sorgten für bunte Tupfer inmitten des grünen Meerlattich, der nach Kräften darum bemüht schien, mehr Raum als der wuchernde Knotentang einzunehmen.

Fische verirrten sich nur selten in diesen üppigen Wald, und je näher Neu-Drytor rückte, desto mehr mieden sie das Gebiet.

Einige Späher auf Posten waren die Ersten, die die Ankunft der Kriegsarche sichteten und rasch weitermeldeten. Weit über den Gipfeln schwebend, zog das Muschelgefährt alle Aufmerksamkeit auf sich. Immer mehr Hydriten stiegen über dem ausgedehnten Plateau auf, das die aus Korallen und Vulkanstein erbaute Stadt trug.

Senkrecht einfallende Lichtbahnen übergossen die gedrungenen blauen Gestalten mit hellem Schimmer. Nach der menschlichen Zeitrechnung herrschte über Wasser Mittagszeit, das hieß, die Sonne stand im Zenit und entfaltete nun so große Kraft, dass sie bis hinab in diese arktisch blauen Tiefen reichte.

Überraschte Rufe der Bevölkerung pflanzten sich bis zu den Feuerrochen fort. Dem Klacken war deutlich zu entnehmen, dass die Kriegsarche als das erkannt wurde, was sie war: das Symbol der Macht, auf dem niemand Geringeres als Mar'os persönlich zu seinen Gläubigen reiste. Und obwohl sie alle einer fortschrittlichen, wissenschaftlich gebildeten Kultur entstammten, machte sich Ehrfurcht unter den Hydriten breit.

Angesichts der Begleitung durch den OBERSTEN und seiner Jagdgesellschaft, gab es keinen Grund, Rochen oder Gefährt aufzuhalten. Späher und Wachen ließen sie ungehindert passieren. Einige wollten sogar neugierig folgen, doch Goz'anga befahl die Betreffenden zurück auf ihre Posten.

In der Stadt waren längst alle informiert, als sie über dem Plateau einschwebten. Jeder, der nicht sterbenskrank in den Algen lag, verließ seine flache Behausung und wartete gebannt auf die Neuankömmlinge. Ohne das Leittier sichtbar zu dirigieren, lenkte Mar'os die Arche mitten auf den offenen Marktplatz und ließ sie weit genug sinken, damit der Killer-Kraag problemlos ausgeladen werden konnte.

Hier, auf diesem kargen, algenfreien Untergrund fiel die Abwesenheit von Fischschwärmen besonders deutlich auf – allerdings nur solange, bis die rundum wartende Menge näher schwamm, um den toten Kraken in Augenschein zu nehmen.

Abwechselnd erzählten Kor'dar und Fir'mor den Neugierigen, was vorgefallen war, und ließen dabei keinen Zweifel an der Göttlichkeit ihres Gastes. Goz'anga hielt sich dagegen im Hintergrund, um abzuwarten, wie groß sein Gesichtsverlust ausfiel. Der Kraag hatte ihn immerhin überwältigt.

Das ihm Mar'os persönlich zur Hilfe geeilt war, mehrte jedoch sein Prestige, statt es zu schmälern. Die bewundernden Blicke, die er von allen Seiten empfing, bewiesen das deutlich.

Der (angebliche?) Kriegsgott verfolgte die aufflammenden Diskussionen ebenso schweigend. Den goldenen Dreizack wie ein Zepter umklammert, saß er weiter auf dem Feuerrochen.

Reglos wie eine Statue, umringt von jungen und alten Hydriten beiderlei Geschlechts, die, trotz aller Neugier, zu ihm ehrfürchtig Abstand hielten.

Erst nachdem Kor'dar und Fir'mor die Fangarme des Kraags auf dem Boden ausgebreitet hatten, um die imposante Größe des Untieres zu demonstrieren, glitt Mar'os von seinem Rochen und sank, die Flossenfüße voran, in die Arche hinab. Nachdem er einen festen Stand erlangt hatte, stiegen die Zugtiere auf und hoben das Muschelgefährt in die Höhe.

Die über ihnen schwimmenden Hydriten wichen weiträumig zur Seite. Einer natürlichen Ahnung folgend, bildete die Gemeinde einen mehrfach übereinander gestaffelten Halbkreis, um den Verkündungen des Gottes zu lauschen. Goz'anga, selbst auf Mar'os' Worte gespannt, nahm einen vorgelagerten Platz in der halbkugelförmigen Formation ein, um seine Position als OBERSTER zu unterstreichen. Die See wurde erfüllt von den stetigen Flossenbewegungen, mit denen sich Hunderte Hydriten auf der Stelle hielten.

»Volk von Neu-Drytor!«, hob Mar'os zu der erwarteten Rede an. »Ich bin stolz auf euch, weil ihr zur wahren Lebensart zurückgefunden habt! Aber dort draußen, in den Weiten des Meeres, wimmelt es von Plankton fressenden Schwächlingen, die unserem Volk große Schande bereiten!«

Zustimmendes Klacken erscholl aus den Reihen der Zuhörer, denn ein jeder, der für die Jagd und für das Recht auf fleischlichen Genuss lebte, empfand Scham und Unverständnis für seine friedliebenden Brüder und Schwestern.

»Dass ihr zu eurer wahren Natur steht, während die meisten Hydriten den falschen Lehren Eidons anhängen, macht euch zu den besten Kriegern, die je durch diese Meere schwammen«, fuhr der in Gold gekleidete Kriegsgott fort. »Ich bin so stolz auf euch, dass es mir lange Zeit genügte, meine schützende Hand im Geheimen über diese verschworene Gemeinschaft zu halten. Doch nun ist etwas geschehen, das meinen Zorn erregt. Etwas so unglaublich Verwerfliches, dass ich zurückkehrte, um persönlich drohende Schmach und Schande von meinem Volk abzuwenden.«

Mar'os schüttelte den Dreizack in seiner Hand, dass die quastenförmigen Fortsätze an seinen Armen erzitterten. Eine Geste, die seine Worte wirksam unterstrich. Gebannt lauschte die Menge seiner Ankündigung, doch ehe Mar'os die Muräne aus dem Netz ließ, legte er eine wohl kalkulierte Pause ein, um die Spannung weiter zu schüren.

»Große Teile meines verweichlichten Volkes paktieren mit den Festländern, um mit ihnen zusammen auf gleicher Augenhöhe zu leben«, gab Mar'os endlich den Grund seiner Erregung preis und fuhr dann wütend fort. »Welch ein Frevel! In all den Äonen unserer Existenz hat es so etwas noch nie gegeben! So weit hat Eidons Ketzerei mein Volk also schon gebracht. Dass Hydriten die Überlegenheit des eigenen Volkes verleugnen und die verhassten Menschen als ebenbürtig anerkennen!«

Aufgeregtes Klacken brandete auf. Hundertfach. Laut und erbost.

Dass die Städtebünde des Allatis anscheinend die Zurückhaltung gegenüber den Festländern aufgaben, überraschte Goz'anga dabei ebenso wie alle anderen. Seit ihrem Rückzug in die Weiten des Ozeans hatten sie jeden Kontakt zu Hykton oder den anderen Hydriten-Städte verloren. Vor vier Rotationen war der Kontakt zu einem Menschen noch ein Novum in den Städten des Allatis gewesen. Konnte sich in so kurzer Zeit wirklich so viel verändert haben?

Wenn ja, musste es doch dafür einen gewichtigen Grund geben!

»Seit Tausenden von Rotationen vermeiden die Planktonfresser jede Konfrontation!«, rief Goz'anga laut, an den Gott in der Kriegsarche gewandt. »Welchen Grund sollten sie für solch einen Sinneswandel haben?«

Die Stimmen innerhalb der lebenden Halbkugel verstummten. Vielleicht, weil einige Hydriten seinen Widerspruch für ein Sakrileg hielten, vielleicht aber auch nur, weil den meisten eine ähnliche Frage durch den Kopf ging.

»Die Ursache für diese Fehlentwicklung ist euch bekannt«, erklärte Mar'os in scharfem Ton. »Es handelt sich um den Menschen, der sich Maddrax nennt. Dieser Ketzer verwirrt eure friedfertigen Brüder und Schwestern mit unsinnigen Lügengespinsten, um das Terrain für eine Invasion der Festländer zu bereiten.«

Ein Klacken der Empörung übertönte seine letzten Worte.

Die Hydriten von Drytor erinnerten sich nur zu gut an den Gefangenen von Hykton, der ihren Angriff auf die Nachbarstadt zum Scheitern gebracht hatte. Die Vorstellung, dass eine ganze Armee solcher glatthäutiger Festländer bei ihnen einfallen könnte, brachte ihr kaltes Blut in Wallung.

Auf die Idee, die Worte des hünenhaften Hydriten anzuzweifeln, kamen nur die Wenigsten. Der Glaube an Mar'os war so tief in ihnen verwurzelt, dass die Manifestation ihres Gottes eher zwangsläufig denn ungewöhnlich erschien. Einzig die Mitglieder des Stammesrates zeigten Anzeichen von Misstrauen. Kein Wunder. Schließlich war es vor allem ihre Macht, die von einem lebenden Gott beschnitten wurde.

Goz'anga wandte sich nach links und rechts, um sich durch unauffällige Seitenblicke mit seinen Getreuen abzustimmen.

Unter anderem sah er zu Au'kala, ein groß gewachsener, stämmiger Krieger, der stärkste, den ihr Stamm aufzubieten hatte. Besonders helle im Kopf war Au'kala zwar nicht, trotzdem verstand er sofort, was sein alter Hauptmann von ihm wollte, als er ihm kaum wahrnehmbar zunickte und mit dem Kinn in Richtung des Kriegsgottes wies.

Ohne zu zögern löste sich Au'kala aus der gewölbten Formation und schwamm in die Front der Hydritenmenge.

Angst war für ihn ein Fremdwort.

»Was scheren uns die Anhänger Eidons?«, rief er herausfordernd in die Höhe. »Wärst du doch lieber zu uns gekommen, als wir die Schlacht um Hykton verloren, oder in den darauffolgenden Rotationen, als wir unser neues Terrain gegen Haie, Kraags und anderes Gezücht verteidigen mussten. Viele gute Freunde sind in jener Zeit gefallen. Wo warst du, als wir dich wirklich gebraucht haben?«

Au'kalas Gefährtin war zwei Rotationen zuvor von einem angriffslustigen Hai attackiert worden, entsprechend steigerte er sich in seine Ansprache hinein. Die schwimmende Menge verstummte angesichts seines heftigen Ausbruchs. Furchtsam sah sie zu Mar'os auf, seine Reaktion erwartend.

Der Kriegsgott gab sich jedoch völlig ungerührt.

»Natürlich habt ihr viel durchgemacht«, erklärte er. »Aber das alles waren Prüfungen, die ich euch abverlangen musste, um eure Kraft und eure Treue zu stärken. Ich führe ein strenges Regiment, doch meine Härte ist notwendig. Nur eine Elite wie die eure ist fähig, das Unheil von unserem Volk abzuwenden. Einzelschicksale sind dabei nicht wichtig, nur das Wohl der Allgemeinheit zählt.«

Au'kala erzitterte am ganzen Leib, fast so, als würde ihn die Erinnerung an sein totes Weib durchschütteln. Durch die starken Muskelkontraktionen wippte die gespannte Armbrust an seinem Lendengürtel in die Höhe.

»Ach ja?«, fasste er seinen Zorn in Worte. »Wer bestimmt denn, welches Schicksal keine Bedeutung hat und welches doch? Du etwa?«

Die schwarzen Augen unter dem Goldhelm funkelten kalt.

»Willst du meine Fähigkeit bezweifeln, die Schicksalsstränge richtig zu ordnen?«, fragte Mar'os erbost.

Und dann, beinahe sanft: »Bist du noch nicht von meiner Göttlichkeit überzeugt? Nun, dann will ich dir einen weiteren Beweis liefern. Leg mit deiner Harpune auf mich an, damit du und die anderen sehen, dass ich unsterblich bin.«

Um seine Herausforderung zu unterstreichen, breitete Mar'os beide Arme zu einer einladenden Geste aus. Harnisch und Helm schützten ihn zwar weiterhin, trotzdem lagen genügend Körperstellen frei, die einem geschickten Schützen wie Au'kala tödliche Treffer ermöglichten.

Der Krieger mit dem gelb leuchtenden Flossenkamm ließ sich nicht lange bitten. Beherzt griff er zu seiner armbrustähnlichen Waffe und legte an. Das elastische Band, mit dem der metallisch glänzende Pfeil nach vorn geschleudert wurde, erzitterte, während sich die Spitze auf den Kriegsgott richtete. Ehe sich die Flossenhand um den breiten Abzug krümmen konnte, schwenkte Mar'os jedoch den Dreizack herum.

Die Reaktion erfolgte viel zu spät, um die Waffe noch zu schleudern, aber das war auch gar nicht beabsichtigt.

Stattdessen fuhren golden schimmernde Blitze aus den Dreizackspitzen. Sich nach innen verästelnd, verbanden sie sich schon wenige Handbreit später zu einem dicken, kräftigen Strahl, der schneller durch das Wasser zuckte, als mit den Augen zu verfolgen war, und mitten in Au'kalas ungeschützte Brust fuhr.

Der Strahl streckte den Krieger nicht einfach nur nieder, nein, die Energie brachte ihn und das ihn umgebende Wasser zum Kochen. Au'kala wurde nach hinten geschleudert. Sein Körper bäumte sich auf, als würde in seiner Brust ein wildes Tier wüten, das mit aller Gewalt nach draußen drängte. Nur einen Herzschlag später platzte sein Leib auseinander. Ein Blutwolke stieg über ihm auf, während er sich weiter wie in Krämpfen schüttelte.

Au'kalas schuppige Haut verkochte, während der Strahl weiter in ihn drang. Erst als seine Gestalt bis zu Unkenntlichkeit verkocht war, stellte Mar'os den Beschuss ein.

Das Gurgeln und Brodeln des schäumenden Wassers ließ nur allmählich nach.

»Ich weiß einen starken Willen zu schätzen«, erklärte Mar'os in die anschließende Stille hinein. »Aber ich fordere auch Gehorsam von euch, denn ihr seid meine Geschöpfe, die nur durch meine Gnade leben.«

Wie zufällig richtete er den Dreizack auf die versammelten Hydriten. Männer, Frauen und Kinder schwiegen angesichts dieser Machtdemonstration, die keinen Zweifel an der göttlichen Überlegenheit ließ. Bedrücktes Schweigen breitete sich aus. Sie alle hatten gewusst, dass sie einem grausamen Gott huldigten, doch alten Legenden zu lauschen oder einem Exempel beizuwohnen, das an einem Freund durchgeführt wurde, war zweierlei.

Goz'anga konnte die Wärme des erhitzten Wassers auf den Schuppen fühlen. Einige beklemmende Herzschläge lang überlegte er schon, ob er einen Angriff auf Mar'os befehlen sollte, denn er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ihm ein ähnliches Schicksal wie Au'kala drohte.

Gleich darauf sanken die Rochen so weit ab, das sich die Kriegsarche auf gleicher Höhe mit Goz'anga befand. Der Kriegsgott stellte den Dreizack neben sich, sodass die tödlichen Abstrahlpole wieder gen Oberfläche wiesen, während er seinen Blick auf den OBERSTEN richtete und sagte: »Wir dürfen uns nicht selbst zerfleischen, Hauptmann. Unsere Gegner sind die Festländer, und jene, die mit ihnen kooperieren. Bist du also bereit, mit mir in den Krieg zu ziehen?«

»Selbstverständlich«, beeilte sich Goz'anga zu versichern, denn ihm war klar, dass es in diesem Augenblick um sein nacktes Leben ging. Hilfe hatte er nicht zu erwarten. Trotzdem wagte er einzuwenden: »Aber die Übermacht der Planktonfresser ist erdrückend!« Diese Worte glichen einer Kapitulation, das konnte jeder spüren. Selbst Mar'os begann sich zu entspannen.

»Nur keine Sorge«, versicherte der Kriegsgott gönnerhaft.

»Ihr steht keineswegs alleine da. Unter den Planktonfresser gibt es viele Anhänger, die mir treu ergeben sind. Der Wichtigste von ihnen lebt in Vernon und könnte schon bald der Schlüssel zu unserem Siegeszug werden.«

»So?« Goz'angas Stimme klang bereits ein wenig spöttisch, obwohl er noch am ganzen Leibe zitterte. »Wer soll das sein?«

In einer verschwörerisch anmutenden Haltung beugte sich Mar'os über den Rand der Arche, doch als er sprach, pflanzte sich seine klare Stimme so deutlich durchs Wasser fort, dass ihn jeder der Anwesenden hören konnte. »Es handelt sich um einen Wissenschaftler aus Vernon«, drang es unter seinem Goldhelm hervor. »Er ist euch allen wohl bekannt. Sein Name lautet Mer'ol!«

***

Vernon, Unterwasserstadt der Hydriten

»Wo ist denn Mer'ol?«, fragte Matthew Drax, als er den Schleusenraum betrat. »Ich dachte, er wollte uns begleiten.«

Tula, die bereits einen Tauchanzug für ihn bereitgelegt hatte, fuhr kaum merklich zusammen. »Mer'ol?«, wiederholte sie, als hätte sie nicht richtig verstanden. »Der ist… äh.... beschäftigt. Aber wir können ihn auf dem Weg zum Labor abholen.«

»Klar, kein Problem.« Der Pilot zügelte seine Neugier.

Mer'ol war schon immer ein wenig verschwiegener und mürrischer als andere Hydriten gewesen, und die Entführung durch die Daa'muren hatte ihn nicht gerade zugänglicher gemacht. Wenn ihn Quart'ol nicht in einer riskanten Aktion gerettet hätte, würde er vermutlich immer noch auf dem Grunde des Kratersees schmoren.

Matt trat an eine bewässerte Kiste mit Korallenmaserung, in der die Tauchkombination aufbewahrt würde. Es handelte sich um das vertraute Modell aus Sub'Sisco mit dem transparenten Kugelhelm, der vor Wasser schützte, aber rundum freie Sicht garantierte. Pressluftflaschen suchte man bei diesem System vergeblich. Stattdessen enthielt der Anzugkragen eine Umwälzanlage mit einem speziell gezüchteten Organismus, der dem Wasser Sauerstoff entzog und mittels eines Schlauchs in den Helm leitetet.

Für das ungeübte Auge ähnelte der Verschluss einem Messingring, in Wirklichkeit bestand er aber vollständig aus bionetischem Material. Ebenso wie der flexible Taucheranzug, der nur Hände, Füße und den Kopf frei ließ.

Ohne falsche Scham zog sich Matt bis auf die Shorts aus und stieg in das handwarme Material, das sich erst dehnte und von alleine wieder zusammenzog, sobald die Hose richtig saß.

Ähnlich verhielt es sich mit dem langärmligen Oberteil, dessen Bund mit der Hose selbstständig verschmolz, sobald sich beide Kanten berührten. Das Geheimnis dieses Vorgangs lag in der organischen Beschaffenheit des Anzugs. Seine Moleküle besaßen eine Art niedere Intelligenz, die sich perfekt auf jeden Träger einstellen konnte. Um Hand- und Fußgelenke schloss das Material wasserdicht ab, ohne jedoch in die Haut einzuschneiden.

Zwei ebenso anpassungsfähige Flossen vervollständigten die Ausrüstung.

Tula half dabei, den Helm aufzusetzen und zu verschließen.

Schon nach wenigen Atemzügen strömte leicht salzig schmeckende Luft durch den Schlauch. Allzu lange würde sie aber nicht vorhalten, denn die Umwälzanlage benötigte ständig frisches Wasser, um neuen Sauerstoff zu gewinnen.

Matt und die Hydritin traten an ein rundes Schott, hinter dem die Schleuse zu dem gefluteten Bereich lag. Innerhalb des Kugelbaus, der die Transportröhren beherbergte, waren nur wenige Räume leergepumpt worden.

Tula presste ihre Flossenhand in eine sensitive Mulde, die sich nur schwach sichtbar an der Wand abzeichnete. Mit einem leisen Schaben glitt das silbrig glänzende Schott zur Seite. Sie traten in die Schleuse, die sich selbsttätig hinter ihnen schloss.

Kurz darauf ertönte ein leises Pumpgeräusch. Die Kammer füllte sich mit Wasser. Matt spürte, wie er rundum von Flüssigkeit eingeschlossen wurde, atmete jedoch ruhig und entspannt weiter. Sekundenlang glaubte er ein leichtes Frösteln zu spüren, dann glich der Anzug den Temperaturabfall aus.

Trotz seines Gewichtsgürtels verlor er den Boden unter den Füßen, doch auch hier sorgte der Anzug rasch für eine Tarierung.

Das vordere Schott glitt zur Seite und sie schwammen aus der gefluteten Kammer. Tula übernahm die Führung. Anfangs schwamm sie sehr langsam und blickte häufig zurück, doch schon nach wenigen Beinschlägen gewöhnte Matt sich wieder an den veränderten Bewegungsablauf. Er war schon oft zu Besuch bei den Hydriten gewesen, das zahlte sich nun aus.

Gemeinsam schwammen sie durch leere Korridore, bis zu einem offenen Außenschott, das ins Freie führte. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, trotzdem reichte das natürliche Licht aus, die Kuppelstadt mitsamt den Korallengärten und Tangwäldern in all ihrer Pracht zu bewundern. Dichte Fischschwärme streiften ohne jede Scheu durch das Terrain. Sie wussten, dass keine Gefahr von den Hydriten ausging.

»Dort drüben steht das Hydrosseum!« Tula deutete auf die größte aller künstlichen Sphären, die beinahe die Ausmaße eines Fußballstadions besaß. Dort befanden sich nicht nur die Räume der politischen Führung, sondern auch die Laboratorien der Wissenschaftler.

»Unsere Wohneinheit liegt direkt auf dem Weg«, erklärte die Hydritin weiter. »Ich sage Mer'ol Bescheid, damit er sich uns anschließt.«

Sie beschleunigte ihren Beinschlag und schwamm so schnell voraus, dass Matt nicht mithalten konnte. Da sie keine Einladung ausgesprochen hatte, lag der Verdacht nahe, dass sie sich so sehr beeilte, um ihn nicht ins Haus bitten zu müssen.

Ein Verhalten, das den sonst so gastfreundlichen Hydriten widersprach.

Seltsam. Gehörte Tula etwa zu der Fraktion, die der Zusammenarbeit mit den Menschen misstrauisch gegenüber stand? Dabei wusste ihr Gefährte doch aus erster Hand, dass es gar keine Alternative zu der Allianz mit den Menschen gab.

Die Daa'muren hatten schließlich auch nicht davor zurückgeschreckt, ihn gewaltsam festzusetzen.

Matt hielt so gut Anschluss, wie er konnte. Seine Gegenwart erregte zwar einiges Interesse bei Vernons Bevölkerung, doch den meisten, die seinen Weg kreuzten, war er aus Erzählungen oder den Info-Mosaiken des Hydrosseums bekannt. Einige winkten ihm zu, andere reagierten eher nachdenklich, als ob sie seine bloße Anwesenheit schmerzhaft daran erinnerte, welch dunkle Gefahren sich außerhalb ihres Lebensraumes zusammen brauten.

Matt ließ sich auf keine Gespräche ein, sondern folgte Tula zu einer mit Muscheln und Schwämmen bewachsenen Kuppel, in der sie durch ein Schott im oberen Scheitelpunkt verschwand.

Er schloss rasch auf, ohne sich abzuhetzen.

Die Arme nach hinten an den Körper gelegt, pflügte er mit gleichmäßigem Flossenschlag durchs Wasser. In sanftem Winkel aufsteigend, passierte er einen Schwarm violetter Kelpfische, die in einer synchronen Bewegung zur Seite schwenkten, um nicht mit ihm zu kollidieren.

Tulas Quartier rückte näher.

Im Gegensatz zu vielen anderen Sphären, die wie miteinander verschmolzene Atome aneinander klebten, stand ihre alleine. Matt konnte die Hydritin durch eines der Bullaugen sehen, die den Kugelbau in regelmäßigem Abstand perforierten. Sie sprach mit Co'nii, ihrer Tochter. Die Kleine wollte etwas von ihr, doch Tula schien in Eile zu sein.

Einem mulmigen Gefühl in seiner Magengegend folgend, drehte Matt seitlich ab und begann den Bau zu umrunden. Drei Bullaugenlinien gewährten ihm Einblick ins Innere. Eine verlief genau auf der Äquatorlinie, eine oberhalb, die dritte unterhalb davon. Obwohl er damit in eine fremde Privatsphäre drang, hielt der Pilot Ausschau nach Mer'ol. Das war nicht unbedingt höflich; andererseits konnte eine gesunde Neugierde manchen Schaden abwenden. Und Tulas hektisches Gebaren kam ihm doch merkwürdig vor.

Auf der gegenüberliegenden Seite wurde er endlich fündig.

Er entdeckte die Silhouette des Hydriten durch eines der unteren Bullaugen. Auf den ersten Blick wirkten Mer'ols Umrisse seltsam missgestaltet. Erst bei näherem Hinsehen war zu erkennen, das sich an seinem Körper ein halbes Dutzend stachlige Welse festgesaugt hatte, deren unförmige Auswüchse in den unterschiedlichsten Farben leuchteten.

Doktorfische.

Mer'ol hielt die Augen geschlossen, während sie zitternd an ihm zu knabbern schienen. Vielleicht um eine Untersuchung durchführten. Eventuell handelte es sich auch um ein Reinigungsritual, für Hydriten ähnlich intim, als ob ein Mensch nackt in die Badewanne stieg.

Peinlich berührt drehte Matt ab, bevor ihn jemand entdecken konnte. Nun wusste er, warum Tula so eilig voraus geschwommen war.

Mit einer geschmeidigen Körperdrehung verschwand er hinter einigen hoch aufragenden Federsternen, deren fein auslaufende Wedel seinen Rückzug deckten. Um nicht unnötig aufzufallen, drosselte er sein Tempo und schwamm gemächlich in Richtung Hydrosseum. Das hoch aufragende Gebäude lag gut zwei Kilometer entfernt.

Mer'ol und Tula holten ihn auf halbem Wege ein.

»Hey, nicht so eilig!« Der beim Essen noch so mürrische Mer'ol gab sich plötzlich freundlich und gelöst.

Vermutlich nur, damit ich mich noch schäbiger fühle, dachte Matt im Stillen.

Auf den blauen Schuppen des Wissenschaftlers, dort wo sich noch kurz zuvor die Saugnäpfe der Welse festgesaugt hatten, zeichneten sich kaum wahrnehmbare Rötungen ab.

Wenn Matt nicht speziell darauf geachtet hätte, wären ihm diese Spuren wohl verborgen geblieben.

»Ach, ich bin nur ein Stückweit voraus geschwommen«, spulte er seine zurecht gelegte Antwort ab. »Ihr seid ja schneller als ich.«

Wie um seine Worte zu beweisen, zogen Mer'ol und Tula an ihm vorbei. Dabei umkreisten sie einander in einer Art liebevollen Balztanz. Ein gefühlvoller Anblick, der Matt allerdings auch eine ungewöhnliche Perspektive offenbarte.

Für Sekunden konnte er nämlich direkt unter den Schulterpanzer blicken, den Mer'ol auf der linken Seite trug.

Darunter lugten die Spitzen einer grünbraunen Schwanzflosse hervor. Genau von der Art, wie sie Mer'ol vor wenigen Minuten zu Dutzenden bedeckt hatten.

Die Theorie von dem Reinigungsritual unter Ausschluss der Öffentlichkeit war damit wohl hinfällig. Was zum Teufel hatten die Saugwelse aber dann zu bedeuten?

***

Mittelatlantischer Rücken,

auf Höhe des 25. Breitengrades

»Die Transportröhren?«, fragte Goz'anga verwundert. »Die führen durch eine Senke, zwei Zyklen nördlich von uns. Was ist mit denen? Die stören doch niemanden.«

»Falsch!«, korrigierte Mar'os. »Sie sind eine wichtige Schlagader für die unheilige Verbindung zwischen Festländern und Hydriten. Wähle ein Dutzend deiner besten Krieger aus, wir brechen noch heute Nacht auf meinen Feuerrochen auf. Je eher die Abtrünnigen meinen Zorn zu spüren bekommen, desto besser. Jeder andere deines Stammes, der kämpfen kann, macht sich morgen früh in Richtung Vernon auf. Nur Alte, Schwache und Kinder bleiben zurück.«

Goz'anga schluckte nervös, als er die volle Tragweite des letzten Satzes begriff. Verwirrt sah er zu den anderen Ratsmitgliedern, die sich mit in der natürlichen Felshöhle aufhielten, die Neu-Drytor als Hydrosseum diente. Sie alle boten ein ungewohntes Bild, denn statt archaischen Waffen wie Spießen, Armbrüsten und Streitäxten hielten sie wieder Schockstäbe und Druckschallgewehre in den Flossen. Ihr Bestreben, den alten Werten möglichst nahe zu kommen, hatte sich als falsch erwiesen. Eine von Mar'os' ersten Forderungen hatte gelautet, sich wieder mit modernen Waffen auszurüsten.

Nur so war seiner Meinung nach der bevorstehende Krieg zu gewinnen.

Seit dem Auftauchen ihres dunklen Gottes überstürzten sich die Ereignisse. Nichts verlief mehr in gewohnten Bahnen. Als er in die Augen der anderen Ratsmitglieder sah, konnte Goz'anga die eigene Unsicherheit erkennen, wie in einem Spiegelbild.

Geschwollene Tantrondrüse oder nicht, sie alle liebten ihre Frauen und Kinder.

»Wenn alle Starken in den Krieg ziehen, bleiben unsere Familien schutzlos zurück«, gab er zu bedenken. »Sie könnten verhungern oder von Raubfischen angegriffen werden.«

»Das ist das Schicksal aller Schwachen«, gab Mar'os kalt zurück. »Ich achte nur die Starken, die mir in den Kampf folgen. Wer nicht alleine für sich sorgen kann, hat es auch nicht verdient, in meiner Welt zu überleben.«

In der Höhle wurde es ganz still, bis nur noch das Aufblähen ihrer Kiemenlappen zu hören war. Keiner von ihnen sprach ein Wort, doch wer in Gesichtern zu lesen vermochte, der konnte sehen, dass sich viele von ihnen plötzlich wünschten, niemals zu Mar'os gebetet zu haben.

Sicher, sie hatten immer gewusst, was er von seinen Anhängern verlangte, doch den Geboten eines imaginären Gottes zu folgen oder von ihm direkte Anweisungen entgegen zu nehmen, waren zwei verschiedene Paar Flossen.

»Was ist?«, donnerte der Riese in der goldenen Rüstung, der schon wieder drohend an seinem Dreizack spielte. »Gibt es noch irgendwelche Fragen? Dann stellt sie gefälligst!«

Goz'anga spürte, wie sich die Blicke der anderen auf ihn richteten. Er war der OBERSTE des Stammes. An ihm lag es, dem Gott im Namen aller zu widersprechen. Er war es dann aber auch, den Mar'os rücksichtslos zerbrechen würde, um ein Exempel zu statuieren.

Goz'anga unterdrückte mühsam ein Zittern, das in ihm aufsteigen wollte. In seinem Blut pulsierten die Aggressionshormone so stark, dass er jede einzelne Ader im Körper spürte. Nur dank seines Überlebenstriebes gelang es ihm, seinen Zorn im Zaum zu halten. Außerdem beherrschte ihn die feste Überzeugung, dass sie ihrem Gott auch Gehorsam schuldeten.

»Gut«, erklärte er resigniert. »Alles wird so geschehen, wie du es verlangst, großer Mar'os.«

Einige Ratsmitglieder, männliche wie weibliche, ließen bei diesen Worten die Schultern hängen. Ihr kriegerischer Gott straffte hingegen seine Gestalt. Überheblich, selbstzufrieden, arrogant. Nur zu gerne hätte Goz'anga ihm dafür die Kiemen verbogen.

Trotz der heftigen Gefühlsaufwallung hielt er sich zurück.

Und beschloss stattdessen, die erhaltenen Befehle nach eigenem Gutdünken auszuweiten. Neu-Drytor sollte geräumt werden, gut, aber dann auch komplett. Niemand durfte schutzlos zurück bleiben, auch wenn der Tross dadurch langsamer voran kam.

Ja, das würde er veranlassen.

Und wenn es ihn seinen Kopf kostete.

***

Vernon, Unterwasserstadt der Hydriten,

einen Tag später

»Mach's gut!« Matt winkte durch die kreisrunde Öffnung in die Qualle hinab. »Komm gesund wieder zurück!«

Aruula zwinkerte ihm wissend zu, Lieutenant Shaw stellte dagegen eine verdrossene Miene zur Schau. Sein gesundes Auge wurde von einem traurigen Glanz überzogen, während er sich ein kurzes Nicken abrang.

Die beiden saßen in schalenförmigen Vertiefungen, umgeben von aufgequollener weißer, organischer Masse, die sie vor Stößen schützte. Das Innere der Gondel erinnerte an nasse Watte, war aber wesentlich stabiler. Tentakelartige Fortsätze dienten zum Festhalten, einige schlangen sich auch, Sicherheitsgurten gleich, um die Körper der Fahrgäste.

Neben Aruula und Shaw fuhr noch ein Hydrit mit. Er hieß Del'wa und gehörte zur persönlichen Leibwache der OBERSTEN. Sein Flossenkamm schimmerte tief gelb, ein sicheres Zeichen seiner Aufregung. Neben dem obligatorischen linken Schulterpanzer trug er ein rotes Lendentuch und einen zusammengeschobenen Schockstab an seinem Gürtel.

Während einer Fahrt durch die Transportröhren, die den Meeresbodens unterhalb des Atlantiks durchquerten, war eigentlich keine Situation denkbar, die einen Waffeneinsatz erforderlich machte. Aber in diesen Zeiten musste mit allem gerechnet werden. Darum führte Aruula auch ihren Bihänder mit sich und an Shaws Gürtel klemmte eine Pistolentasche.

Es war nur verständlich, dass der Hydrit nicht wehrlos dastehen wollte. Schließlich fuhr er auch mit, um bei Störungen außerhalb der Gondel aktiv zu werden. Für den schlimmsten aller Fälle lagen sogar zwei Taucheranzüge für Aruula und Shaw bereit. Wenn alles gut ging, würden man sie aber auf der zweieinhalb Tage dauernden Fahrt nicht brauchen.

Die Qualle war darauf eingerichtet, sie die ganze Zeit mit atembarer Luft zu versorgen.

Del'wa fasste mit seiner Flossenhand in das verquollene Gewebe der Innenwand und drückte den Klumpen zweimal kurz hintereinander. Daraufhin begann die Einstiegsöffnung zu schrumpfen, wie ein Muskel, der sich zusammenzog. Ein letzter Blick auf Aruulas glänzenden Haarschopf, dann hatte sich die Außenhaut auch schon nahtlos geschlossen.

Die Transportqualle tauchte unter und entschwand durch die nach Westen laufende Röhre. Einige Tentakel, die das runde Gebilde in der Mitte des Querschnitts hielten, waren das letzte, das er sah, bevor Quart'ol die Zugangsklappe arretierte.

»Wir haben noch einige Phasen Zeit, bis die Abordnung aus Kolay eintrifft«, erklärte der Wissenschaftler, der ihn zur Abfahrt begleitet hatte. »Wollen wir bis dahin nachsehen, was die Erforschung des Stirnreifs macht?«

Kolay, die südlichste Hydritenstadt des östlichen Atlantik.

So weit unten auf dem afrikanischen Schelf gelegen, dass sie sich auf gleicher Höhe mit Arkta vor dem Festland der nunmehr eisfreien Antarktis befand. Nach allem, was Matt bisher gehört hatte, verband diese beiden Städte eine enge Partnerschaft, die leider durch eine kritische Haltung ihm gegenüber und der Zusammenarbeit mit der englischen Community getrübt wurde.

»Macht dir keine Sorgen wegen Fripa und Kal'pel«, sagte Quart'ol, der seine Sorgenfalten bemerkte. »Die beiden sind zwar zwei fiese alte Muränen, aber sie werden dir schon nicht den Kopf abbeißen. Sind ja schließlich keine Mar'os-Jünger.«

Quart'ol lachte in der Annahme, er hätte etwas besonders Komisches gesagt, verstummte aber rasch, als er Matts steinerne Miene bemerkte.

»Was ist? Bist du heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden?« Quart'ol kannte sich mit menschlichen Sprichwörtern aus und setzte sie entsprechend gerne ein.

»Aruula wirkte wesentlich zufriedener, dabei ist sie es, die jetzt zweieinhalb Zyklen in einer engen Gondel sitzen muss. Wir beide haben dagegen volle Bewegungsfreiheit und befinden uns in der schönsten Stadt der Welt.«

»Ich mache mir eben Gedanken«, erklärte Matt. »Der Technologie- und Materialaustausch zwischen Meeraka und Euree ist das Rückrat unserer Verteidigung. Ohne eure Tunnelröhren wären wir aufgeschmissen. Wenn sich das Tribunal nun gegen…«

»Nur keine Sorge«, unterbrach ihn Quart'ol, plötzlich wieder ganz der weise Wissenschaftler mit der Erfahrung zweier Leben. »Vernon und Hykton stehen voll auf deiner Seite; selbst wenn sich alle übrigen Städte gegen dich aussprechen, werden wir euch mit unseren Stationen weiter unterstützten. Die Gefahr ist für uns alle zu groß, als dass wir sie der Isolationspolitik opfern dürfen.«

Matt fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken rieseln. »Ihr würdet für die Allianz sogar aus dem Städte-Bund ausscheren?«, fragte er.

»Wenn es sein muss.« Die Augen des Hydriten glänzten plötzlich hart und unnachgiebig. Dieser Ausdruck hielt jedoch nur für kurze Zeit an, dann kehrte der milde Schimmer zurück, der Matt so vertraut war. »So weit wird es jedoch nicht kommen«, fuhr Quart'ol fort. »Die anderen Städte sind misstrauisch, aber nicht dumm. Deshalb sollst du ja vor dem Tribunal sprechen. Damit sich alle aus erster Hand informieren können.«

»Hoffen wir das Beste.« Matt ließ sich von der Zuversicht seines Freundes anstecken.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Schleuse.

Matts Füße patschten leise auf dem körperwarmen Untergrund.

Er trug bereits den Tauchanzug und ging entsprechend barfuß.

Als unterwegs das Gespräch darauf kam, dass Mer'ol sie bereits im Labor erwartete, zog Matt die Augenbrauen zusammen.

Unwillkürlich musste er wieder an die Dornenwelse denken, die sich an den Hydriten festgesaugt hatten.

»Was ist?«, fragte Quart'ol, der ihn seit der Seelenwanderung wie kein zweiter kannte.

Der Pilot wollte erst nicht richtig mit der Sprache heraus, doch die Frage, warum Mer'ol einen verdeckten Doktorfisch am Körper trug, beschäftige ihn schon den ganzen Morgen.

Während er die Flossen über die Füße streifte, obsiegte doch noch seine Neugier.

»Mit ist da gestern etwas aufgefallen«, begann er vorsichtig.

Dass er von draußen in Tulas Heim gespäht hatte, wollte er natürlich nicht erzählen, deshalb entschied er sich für die abgeschwächte Variante. »Ich habe gesehen, dass Mer'ol einen Doktorfisch unter seinem Schulterpanzer trägt. Ich frage mich jetzt, ob er vielleicht krank ist.«

»Ach so, das.« Quart'ols gepresste Stimme strafte seine abschwächend gewählten Worte umgehend Lügen.

Matt hatte ein heikles Thema angeschnitten, das spürte er sofort. Trotzdem gab sich sein Freund betont gelassen.

»Mer'ol leidet unter einer Überfunktion der Tantrondrüse, deshalb muss er regelmäßig speziell gezüchtete Doktorfische ansetzen, die seinen Hormonpegel senken. Das Ganze ist ihm unangenehm, sprich ihn also besser nicht darauf an. Er redet nicht gerne darüber.«

Matt hatte sich schon etwas Ähnliches gedacht, trotzdem ließ er nicht locker.

»Tantrondrüse?«, fragte er alarmiert. »Die euch aggressiv werden lässt, wenn ihr Fisch esst? Die, die Hauptmann Goz'anga und sein Gefolge bis heute zu Mar'os-Anhängern macht?«

Seine Ansprache fiel wohl etwas schärfer aus als eigentlich vorgesehen. Quart'ol fuhr jedenfalls überrascht zusammen. Es war nicht zu übersehen, wie er einige Zeit überlegte, was er Matt antworten sollte, bis er sich endlich zu einem Entschluss durchrang.

»Du kennst dich gut mit unseren Eigenarten aus«, sagte er, »deshalb will ich ehrlich zu dir sein. Du musst mir aber versprechen, dass du alles, was ich dir jetzt sage, vertraulich behandeln wirst.«

Matt spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Es gab also doch etwas, das ihm bisher verheimlicht wurde. »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte er zu Quart'ol, ein flaues Gefühl im Magen.

»Gut.« Dem Hydriten fiel es offensichtlich schwer, das Thema weiter auszuführen, doch einmal damit begonnen, hatte er keine Wahl. »Du musst dazu wissen, dass Mer'ol eine wilde Jugend hinter sich hat. Der Tantronspiegel in seinem Blut hat ihn früher immer wieder dazu getrieben, heimlich zu jagen und Fisch zu essen. Zuerst nur in kleinen Mengen, sodass niemanden etwas aufgefallen ist, später jedoch wandte er sich völlig von Eidons Weg ab.«

»Wie bitte?« Matt traute sich zuerst gar nicht, seine Schlussfolgerung laut auszusprechen. »Soll das etwa heißen, dass… dass dein Assistent einmal ein Mar'os-Anhänger gewesen ist?«

»Ja«, bestätigte Quart'ol traurig. »Aber nur keine Sorge. Mer'ol ist inzwischen vollständig von seiner Krankheit genesen.«

***

Darum wisset, das Volk der Hydriten war stark in jenen frühen Tagen, aber auch wild und ungezügelt. Wo es nur konnte, löschte es alles Leben aus und brachte sich gegenseitig um.

Zuerst ein Stamm den anderen, später, als nur noch wenige von uns lebten, machten nicht einmal mehr Familienmitglieder voreinander halt. So erschlug der Vater den Sohn, der Bruder die Schwester, selbst die Mutter massakrierte die eigene Brut.

Erst Eidon, der den Fleischverzicht lehrte, stoppte unseren allumfassenden Wahn. Gerade noch rechtzeitig, bevor auch der letzte Hydrit aus den Weiten der Meere verschwand.

Er ist es, der unser Art erhielt.

Eidon der Friedliche, der uns allen das Leben schenkte.

Aus den Chroniken des weisen Pla'tor

Mittelatlantischer Rücken, oberhalb des 25. Breitengrades, in knapp 2400 Metern Tiefe

»Bist du sicher, dass das hier die richtige Stelle ist?«, fragte Mar'os eindringlich.

Für einen Gott schien er sich seiner Sache nicht sonderlich sicher zu sein, trotzdem versicherte ihm Goz'anga beflissen, dass alles in bester Ordnung wäre.

»Hier.« Er richtete seine Handlampe in die Tiefe.

Fest umrissen, wie ein massiver Körper, bohrte sich der bleiche Kegel durch die Finsternis, bis er in einem hellen Flecken auf dem Meeresboden endete. Einige grotesk anmutende Lebewesen, bizarre Kreuzungen aus Fischen und Krebsen mit spindeldürren Leibern, die von langen abknickenden Tastantennen umhüllt wurden, ergriffen erschrocken die Flucht. An das Leben in lichtlosen Tiefen gewohnt, kam ihnen der gelblich matte Strahl wohl äußerst gefährlich vor. Kleine Wolken stiegen auf, dort wo sie blitzartig durch den Schlamm davon stoben.

Zurück blieben nur ein paar organische Strünke, die aus dem weichen, mit abgestorbenem Plankton durchmengten Boden ragten. So wie sie sanft in der Meeresströmung hin und her wogten, hätte man sie für Röhrenwürmer halten können, doch in Wirklichkeit waren sie etwas ganz Anderes.

»Hier«, wiederholte Goz'anga geduldig. »Das sind Auswüchse der Tunnelröhre. Sie dienen zur Versorgung des bionetischen Mantels, aber auch als Orientierungspunkte für die Wartungstrupps. Die Doppelröhre zwischen Vernon und Hykton verläuft also genau unter uns.«

Er ließ den Lichtkegel bis zu einem weiterem Tentakelstrauch wandern, um die Breite des versenkten Transportweges anzudeuten.

Mar'os zeigte sich zufrieden.

»Sehr gut«, lobte er. »Du und die deinen habt gute Arbeit geleistet. Nun ist es an mir, meine göttliche Macht zu gebrauchen, um die Frevler empfindlich zu strafen.«

Inmitten seiner Getreuen aufrecht schwimmend, durch ein Dutzend unter ihm gebündelter Lichtkegel indirekt erleuchtet, ging etwas Dämonisches von ihm aus, als er die Rechte mit dem goldenen Dreizack in die Höhe reckte. Seine übernatürliche Macht schien plötzlich mit beiden Flossen greifbar, sosehr beeindruckte er jeden einzelnen Getreuen mit seinen Worten.

»Fort mit euch«, befahl er dann grob. »Versteckt euch, weit entfernt, hinter festem Gestein, denn wenn ich erst zu wüten beginne, vermag ich meine eigene Kräfte kaum mehr zu kontrollieren. Ja, schwimmt nur weit genug fort, mein Zerstörungswerk wird weithin sichtbar sein. Das schwört Mar'os, euer Herr.«

Die Rede triefte nur so vor Pathos, trotzdem fühlte Goz'anga ein eisiges Rieseln, das sich von seinem Nacken über den Rücken bis in die Beine fortpflanzte. Eine Ahnung von etwas Schrecklichem, Gewaltigen durchlief ihn und seine Gefährten, während der Kriegsgott mit kräftigem Beinschlag aufrecht in die Höhe entschwand.

Einige Lichtkegel, die sich empor richteten, vermochten den Weg des Gottes noch eine Weile zu begleiten, doch bereits vierzig Körperlängen später reflektierte nur noch ein schwacher Abglanz seiner goldenen Rüstung, und selbst der verschmolz vollständig mit der ihn umgebenden Finsternis. Kurz bevor Mar'os völlig entschwand, setzten sich die vier Feuerrochen in Bewegung, auf denen sie hierher geritten waren. Mit sanftem Schwingenschlag zogen sie in die von Mar'os zugewiesene Richtung davon.

»Packt sie euch, bevor sie fort sind!«, befahl Goz'anga seinen Kriegern. »Sitzt auf und lenkt sie hinter die vorgelagerte Felsgruppe, die wir vorhin passiert haben. Dort werde ich mich später mit euch treffen.«

Einige der Männer und Frauen, die schon halb auf dem Weg waren, stoppten ab und sahen sich – mit einer Mischung aus Furcht und Neugier in den Augen – zu ihm um. Seit Goz'anga heimlich gewagt hatte, den Aufbruch aller Stammesmitglieder zu befehlen, fragten sie sich, ob er es wohl wagen würde, sich noch ein weiteres Mal gegen ihren Gott aufzulehnen. Elf erwartungsvolle Augenpaare durchbohrten ihn mit neugierigen Blicken, doch nur Kor'dar sprach aus, was alle bewegte. »Was ist mit dir, OBERSTER? Willst du uns nicht folgen?«

»Nein«, antwortete Goz'anga knapp, um nicht unnötig viel Zeit zu verlieren. »Als HÖCHSTER der Gemeinschaft ist es meine Pflicht, in der Nähe unseres Gottes zu bleiben. Nur für den Fall, dass er einen treuen Diener an seiner Seite braucht.«

Was er da vortrug, war natürlich blanker Unsinn. Es gab beim besten Willen nichts, womit er seinen zerstörungslustigen Gott unterstützten könnte, trotzdem stellte kein einziger Krieger seine Worte in Frage. Sie ahnten wohl alle, dass es nur ihrem eigenen Schutz diente, wenn er die Wahrheit verschwieg.

Auf seinen Wink hin eilten sie den Feuerrochen nach und brachten sich in Sicherheit. Er dagegen warf einen letzten Blick in die Tiefe.

Täuschte er sich, oder begannen die Tunnelstrünke unter ihm gerade zu vibrieren? Ja, tatsächlich. Rund um die glibberigen Borsten wölkte feiner Schlamm auf und zog in nebelhaften Schlieren davon.

Ein deutlicher Hinweis auf eine Erschütterung der Röhrenwandung, etwa durch eine anrauschende Transportqualle.

Goz'anga liebte die Planktonfresser nicht. Zu der Zeit, als das CK-512 noch seine Sinne vernebelt hatte, hatte er ihnen sogar den Tod gewünscht. (CK-512 = ein Kampfstoff aus den Glaubenskriegen.) Trotzdem fragte er sich jetzt einen Herzschlag lang, welches Schicksal die armen Schlickfresser, die dort nahten, wohl erwartete.

Für lange Überlegungen fehlte ihm jedoch die Zeit. Deshalb schaltete er seine unförmige Handlampe aus und stieg durch die beinahe erdrückend näher rückende Dunkelheit in die Höhe. Das tiefschwarze Wasser der Tiefsee, das ihm jede Sicht verwehrte, schützte gleichzeitig vor Entdeckung. Das war der Trumpf, auf den er baute.

Völlig auf seinen natürlichen Gleichgewichtssinn vertrauend, stieg er geradewegs der Oberfläche entgegen.

Obwohl Furcht normalerweise ein Fremdwort für ihn war, spürte er jetzt jeden Herzschlag bis hinauf zu seinen Kiemen.

Die ganze Zeit über rechnete Goz'anga mit einem plötzlichen Griff aus der Dunkelheit, oder dass der goldene Dreizack ohne Vorwarnung in seine Brust stieß.

Erst als sich die Finsternis um ihn herum zu lichten begann, fiel das beklemmende Gefühl, das seinen Brustkorb belastete, wieder von ihm ab. Von nun an war er vor bösen Überraschungen sicher, gleichzeitig stieg aber auch das Risiko, dass seine Verfolgung entdeckt wurde.

Den Kopf im Nacken, richtete Goz'anga den Blick in die Höhe, in der Hoffnung, etwas mehr als nur ein paar flüchtige Schatten von kreuzenden Fischen zu erhaschen. Seine Oberschenkel begannen von der Überbelastung zu schmerzen, während er weit genug in die Dämmerungszone vordrang, um über sich Mar'os zu entdecken. Dem hell erleuchteten Oberflächenwasser nach zur urteilen, entfaltete die Sonne noch ihre volle Kraft. Goz'anga schätzte, dass sie an der Oberfläche frühen Nachmittag hatten.

Mar'os schwamm bereits auf dem Wasser.

Trotz seiner goldenen Rüstung hielt er sich mühelos über den Wellen. Ein weiteres Zeichen, welche Kraft in ihm wohnte.

Trotz seiner Göttlichkeit besaß er jedoch kein Auge im Nacken, sodass sein Verfolger unbemerkt blieb.

Nur einige Dutzend Körperlängen von Goz'angas jetziger Position entfernt stand eine silberblau blinkende Wand im Wasser. Es handelte sich um einen Schwarm Bonitos, die so dicht beieinander schwammen, das keine einzelne Flossenbreite zwischen ihnen hindurch passte.

Der OBERSTE hielt auf sie zu, und da es in diesem Gebiet keine Mar'os-Anhänger gab, ließen ihn die Tiere auch arglos näher kommen. Behutsam drang er von unten in die Formation ein.

Die Fische, die er zu berühren drohte, drängten rasch zur Seite. Für eine auf synchrone Gemeinschaftsbewegungen ausgelegte Spezies entstand damit ein unerträglicher Tumult, der den eben noch träge dahingleitenden Schwarm schlagartig aufscheuchte.

Über eine Farbveränderung ihrer Schuppen verständigten sich alle Mitglieder umgehend auf ein neues Ziel, und schon schossen sie in einer gemeinschaftlichen Kehrtwende davon.

Goz'anga, der damit gerechnet hatte, beschleunigte in gleichem Maß und etablierte sich auf diese Weise innerhalb des Schwarms.

Geschickt bedrängte er die Tiere so, dass sie nicht nur zu Seite, sondern auch nach oben auswichen. Auf diese Weise nach allen Seiten hin gedeckt, jagte er inmitten der Bonitos den über ihnen rauschenden Wellen entgegen.

Für einen erfahrenen Krieger wie ihn war das kein sonderlich schweres Manöver, doch es reichte aus, ihm das Leben zu retten. Ein Blick durch die silberblauen Leiber zeigte nämlich, dass Mar'os noch einmal untertauchte und sichernd in die Tiefe sah, bevor er den Blick wieder gen Himmel richtete und endgültig die Welt um sich herum vergaß.

Im Schutze des langsam ruhiger agierenden Bonitoschwarms gelangte Goz'anga bis an die Oberfläche und tauchte vorsichtig mit dem Kopf aus der rauen See. Eine kühle Brise zupfte an seinem Flossenkamm. Die gleiche Brise, die den Ozean aufwühlte. Es herrschte zwar kein Sturm, doch der Wind pfiff scharf genug, um das Wasser um ihn herum zu hohen Wellen aufzutürmen und auf ihn niederkrachen zu lassen.

Dem Hydriten machte das nichts aus, im Gegenteil. Mit dem Kopf stets die Wellentäler anpeilend, spähte er auf diese Weise gefahrlos zu Mar'os hinüber, dessen goldener Helm auf diese Entfernung kleiner als eine Miesmuschel wirkte.

Viel mehr gab es allerdings auch nicht zu entdecken. Statt die Naturgewalten mit großen Gesten zu beschwören, schien der Kriegsgott stumm zum Himmel hinauf zu beten. Ganz so, als ob dort ein noch mächtigeres Wesen existierte, dessen Hilfe er erflehte.

Goz'anga kam das seltsam vor.

War denn nicht Mar'os der Höchste und Mächtigste aller Hydritengötter?

Zweifel nagten an seinem Glauben, allerdings nicht genug, um seine Religion komplett über Bord zu werfen. Mit klopfendem Herzen beobachtete er weiter, doch alles, was er noch entdeckte, war ein grünes Funkeln, das von Zeit zu Zeit in der Stirnfront des goldenen Helms aufblitzte.

Woher dieses Leuchten stammte, war ihm ein Rätsel.

Goz'anga wagte aber nicht, noch weiter heran zu schwimmen, um es näher in Augenschein zunehmen. Die Gefahr, dabei entdeckt zu werden, war einfach zu groß.

Stattdessen sog er seine Kiemen voll Wasser und ließ sich geräuschlos in die Tiefe sinken. Unterhalb der Oberfläche angelangt, machte er sofort eine Vorwärtsrolle und jagte so schnell wie möglich zurück in die lichtlosen Tiefen, aus denen er emporgestiegen war.

Einem Inferno entgegen, wie es noch kein Hydrit gesehen hatte…

***

Irgendwo im Atlantik,

oberhalb des 25. Breitengrades

Gu'lan'bowaan bildete die Schwimmhäute an seinen Flossenhänden zurück, um den Mittelsteg des Helmes besser in die Höhe klappen zu können. Es dauerte einen Moment, bis sich die Arretierung löste, erst dann gelang es ihm, den verdeckt eingelassenen Aurenverstärker freizulegen. Der Hebel presste den Kometensplitter automatisch fest gegen die Stirn.

Derart gerüstet, brauchte er nur noch in Trance zu versinken, um seine Gedanken auf Wanderschaft zu schicken.

Ein warmes Kribbeln breitete sich, von seiner Stirn ausgehend, über die gesamte Hirnschale aus, während er Kontakt mit Thgáan aufnahm, dem Obersten der Modelle erster Ordnung. Einem Lesh'iye, der den Zielplaneten im Orbit umkreiste, um den Kontakt zwischen den verschiedenen Aurenverstärkern zu halten. Zuverlässig wie immer, nahm Thgáan den ausgesandten Ruf auf und leitete ihn mit höchster Priorität an den Sol weiter.

Der schien bereits auf Gu'lan'bowaans Meldung zu warten.

(Statusbericht), verlangte er knapp, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.

(Kontaktaufnahme zu den maritimen Sekundärrassenvertretern verlief erfolgreich), übermittelte Gu'lan'bowaan. (Konnte mich als angebliche Gottheit etablieren und bin nun im Besitz der gewünschten Zielkoordinaten. Erbitte die Freigabe des Modells dritter Ordnung auf Grundlage der von Thgáan zu ermittelnden Zielpeilung.)

(Freigabe gewährt!) Der Befehl brauchte nicht extra wiederholt werden; Thgáan hörte und verarbeitete jede Transmission automatisch mit. (Von nun an bist du wieder auf dich alleine gestellt, Gu'lan'bowaan! Für die zweite Stufe unseres Plans ist höchste Konzentration geboten. Neueste Informationen belegen ganz klar, dass sich Mefju'drex bereits in Vernon befindet. Dein vorrangiges Ziel lautet daher: Lokalisiere und vernichte diese Stadt, den Primärrassenvertreter und all seine maritimen Alliierten.) Gu'lan'bowaan sicherte dem Sol den Erfolg dieses Unternehmens zu, notfalls unter Einsatz seines eigenen Lebens.

Danach klappte er den Mittelsteg herunter und tauchte ab. Mit kräftigen Bewegungen teilte er die Fluten, die mit jedem Meter Tiefe an Farbvielfalt verloren. Sein Ziel war es, so schnell wie möglich in Sichtweite der lokalisierten Tunnelröhre zu gelangen. Denn um nichts in der Welt wollte er verpassen, wie ein Modell dritter Ordnung sein zerstörerisches Potential ausspielte…

***

2400 Meter tiefer

Mit sicherem Instinkt stieß Goz'anga senkrecht in die Tiefe zurück. Nahe des Grundes angelangt, wiesen ihm die Handlampen seiner Kameraden den richtigen Weg. Rasch schloss er zu ihnen auf, bevor Mar'os zurückkehren und seine Eigenmächtigkeit entdecken konnte.

»Was ist passiert?«, fragte die anderen. »Was hast du gesehen?«

Goz'anga überlegte, was er darauf antworten sollte. Viel zu erzählen gab es eigentlich nicht, andererseits war es schon bemerkenswert, dass ihr Gott anscheinend zu einem höheren Wesen betete, das Wohl eher im Himmel denn auf dem Grunde des Meeres residierte. Kurz bevor sich der OBERSTE zu einer Entscheidung durchringen konnte, ertönte ein dumpfes Rumoren. Und zwar so laut, dass die Schallwellen seine Magenwände zum Vibrieren brachten. Nur wenige Herzschläge später begannen die Felsnadeln vor ihnen zu zittern.

Sofort richteten die Hydriten ihre Handlampen aus, entdeckten aber nur feine Sedimentteile, die sich flächendeckend aus dem Grundschlamm lösten und in die Höhe trudelten.

Der Ursprung des Grollens lag also tief unter ihnen, verborgen im Meeresboden.

Goz'anga überlegte, ob es sich um die Annäherung einer Gondel handeln könnte, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Nein, der reguläre Fahrverkehr verlief angenehm ruhig und leise. Das jetzige Getöse besaß dagegen die Ausmaße eines Seebebens.

Bizarre, mit Borsten überzogene Fische jagten an ihnen vorüber. Aufgescheucht von etwas, das das Meer, trotz des ungeheuren Tiefendrucks, in Wallung brachte.

»Weg hier!«, brüllte Goz'anga und wollte den Rückzug ins Gebirge befehlen, aber dafür war es schon zu spät.

Vor ihren Augen platzte der Meeresboden auf. Etwa in einer Distanz von zweitausend Körperlängen, vielleicht aber auch doppelt oder dreifach so weit entfernt. Das ließ sich nur schwer abschätzen, weil die glühende Lava, die mit Urgewalt in die Höhe geschleudert wurde, blendend weiß durch die immerwährende Tiefseenacht stach.

Donnernd brodelte Magma durch den entstandenen Riss empor, kühlte im Wasser aber so schnell ab, dass es erstarrte, noch bevor es auf beiden Seiten zu Boden sank. Immer stärkere Eruptionen erschütterten den Boden und pflanzten sich ringförmig durch das Wasser fort.

Goz'anga wurde nach hinten geschleudert.

Fremde Kräfte zerrten an ihm, wie die Hände eines übermächtigen Gegners. Wüst hin und her gerissen, verlor er jede Kontrolle über seinen Körper, bis es ihm reflexartig gelang, hinter einer Felsauftürmung abzutauchen.

Ein breites Glutmassiv quoll dort hervor, wo eigentlich die Transportröhre entlang lief. Im Dunst des aufsteigenden Wasserdampfes waren zuerst nur vage Umrisse zu erkennen, aber nachdem Goz'anga festen Halt an dem zitternden Felsen gefunden hatte, machte er eine feurige Schuppengestalt aus, die immer wieder aus dem Boden hervor brach und gleich wieder eintauchte, um den klaffenden Lavariss zu verlängern. Über Tausende von Körperlängen hinweg.

Solch eine große und lange Lebensform hatte zuvor noch kein Hydrit gesehen. Das Einzige, was ihr halbwegs ähnlich kam, war eine Sagengestalt der Festländer, die Goz'anga einmal als Abbildung im Hydrosseum von Drytor gesehen hatte. Einen Feuer speienden Drachen!

Ja, genau so sah sie aus. Der gleiche gedrungene Kopf, der gleiche lange Schwanz sowie zwei Schwingen, die zwischen Vorderläufen und Körper wuchsen. Oder bildete sich Goz'anga das am Ende nur ein, weil sein Geist dem flammenden Chaos nicht mehr Herr werden konnte?

Die Meerestiefe lag mittlerweile hell erleuchtet vor ihnen.

Die Eruptionsbahnen stiegen so weit durch die ewige Nacht, dass sie sogar Mar'os erkennen konnten, der in sicherer Entfernung über dem angerichteten Inferno schwebte und drohend seinen Dreizack schwenkte.

»Groß ist seine Macht!«, schrie jemand aus ihrer Gruppe.

Vermutlich Fir'mor, der sich zitternd unter der Schwinge eines ungerührt verharrenden Feuerrochen versteckte. »Ehre und Heil dem großen Mar'os, der über uns und alle sieben Meere gebietet!«

Weitere Hydriten fielen in den Lobgesang ein, nur Goz'anga brachte keinen einzigen Ton heraus. Völlig sprachlos sah er auf die glühende Schneise im Meeresgrund, die immer weiter in die Höhe wuchs. Dort wo einst die Verbindung zwischen Vernon und Hykton verlaufen war.

Dort, wo sich noch kurz zuvor eine Transportqualle angekündigt hatte!

***

In der Gondel, nur wenige Kilometer entfernt

Aruula war schlecht.

Das nun schon eine halbe Ewigkeit andauernde Geschaukel schlug ihr auf den Magen, auch wenn sie nach außen hin eine ausdruckslose Miene zur Schau stellte. Mürrisch rutschte sie in der wabbeligen Sitzschale hin und her, ohne eine bequeme Sitzposition zu finden. Unauffällig fixierte sie ihre Begleiter, die ebenfalls schweigend vor sich hin brüteten. Sie hegte zwar den leisen Verdacht, das Lieutenant Shaw ihr hin und wieder auf die Brüste starrte, angesichts seines falsches Auge mochte sie sich in diesem Punkt aber täuschen.

Del'wa, der Fischmann, sah nur selten in ihre Richtung. Die meiste Zeit dämmerte er mit zur Seite geneigtem Kopf vor sich hin, beide Arme Halt suchend um die Strünke gelegt, die aus dem fleischigen Bauch der Transportqualle wuchsen. Die gleichmäßige Erschütterung, die Aruula Übelkeit verursachte, machte ihn lediglich schläfrig.

Doch als ein harter Schlag durch die Gondel fuhr, riss er sofort den Kopf in die Höhe und sah sich alarmiert um.

»Was war das?« Aruula wäre sofort aufgesprungen, wenn sie nicht ein Tentakel, der sich gleich zu Beginn der Fahrt um ihren Bauch geschlungen hatte, zurückgehalten hätte. Wütend stützte sich die Barbarin mit beiden Händen ab und versuchte die Fessel zu sprengen, doch alles was sie damit erreichte, war, dass weitere Fortsätze aus der Gondelwandung wuchsen und sie von allen Seiten bedrängten.

Angriffslustig zerrte sie den rechten Arm frei und langte nach ihrem Schwert, um sich den Weg mit Gewalt frei zu schneiden.

»Nicht!«, hielt Del'wa sie zurück. »Geschieht nur zu eigenem Schutz!«

Die ärgerliche Antwort erstarb ihr auf den Lippen, als ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einem Schlag, der die Gondel vornüber warf. Augenblicklich stand die Welt für sie Kopf.

Ohne die sichernden Gondelauswüchse wäre sie heillos durch die Luft gewirbelt. So brannte nur ein Schwall Magensäure Aruulas Speiseröhre empor und füllte ihren Mund aus.

Noch während sie den aufkeimenden Brechreiz niederkämpfte, stabilisierte die Gondel ihre Lage. Statt zurück zu pendeln, vollendete sie einfach die begonnene Drehung, bis sich alles wieder in der alten Position befand.

Um sie herum rauschte das Wasser. Ein sicheres Zeichen, das sie weiter Fahrt machten und nicht auf der Stelle standen.

»Verdammte Scheiße!«, machte Shaw seinen Gefühlen Luft.

»Das ist hoffentlich nicht normal! Mir wurde gesagt, der Tunnelverkehr wäre eine unbequeme, aber absolut sichere Art des Reisens!«

Weitere Stöße ließen die Gondel erbeben. Als ob Baumstämme oder große Felsen auf sie herabprasseln würden.

Statt sich weiter aufzubäumen, versenkte Aruula lieber beide Hände tief in der weichen Innenwandung, um sich so fest wie möglich zu krallen.

»Bewahrt Ruhe bitte«, schaltete sich Del'wa in gebrochenem, mit Klacklauten gefärbten Englisch ein. »Panik nicht weiter hilft.«

Sein blauer Stirnkamm nahm eine tiefgelbe Tönung an, weitere Anzeichen von Nervosität waren ihm jedoch nicht anzusehen. Noch während er seine Fahrgäste beruhigte, drückte seine rechte Flossenhand rhythmisch gegen die Quallenwandung. Daraufhin gaben ihn die Tentakel frei. Er nutzte den gewonnenen Spielraum, um sich zu drehen und nach hinten zu sehen.

Die Qualle überschlug sich erneut, wie ein springender Ball.

Doch das machte dem Hydriten nichts aus. Fest an einige Haltestrünke geklammert, stemmte er beide Beine seitlich in die Innenpolster und wartete, bis der Wirbel ein Ende hatte.

Gleichzeitig durchlief die rückwärtige Wandung eine merkwürdige Veränderung. Für Aruula sah es so aus, als ob eine weiße Schneeschicht antauen würde, bis sie langsam durchsichtig wurde.

Statt durch die transparente Stelle in einen schwarzen Tunnel zu schauen, brach jedoch gleißendes Licht zu ihnen herein.

Geblendet verengte Aruula ihre Augen zu schmalen Schlitzen, bis sich ihre Pupillen an die Umstellung gewöhnt hatten. Erst danach konnte sie die verschiedenen Rot- und Weißtöne unterscheiden, die in einem steten Strom durcheinander flossen.

»Was hat das zu bedeuten?« Auf Shaws Stirn perlte der Schweiß in dicken Tropfen. Nicht nur vor Angst, sondern vor allem wegen der unangenehmen Hitze, die sich in dem engen Raum ausbreitete.

»Ein Vulkanausbruch«, erklärte Del'wa, ohne die heranwälzenden Lavaströme aus den Augen zu lassen.

»Geschieht häufig unter Wasser, aber Ozeane sind groß, deshalb ist sehr unwahrscheinlich, dass unsere Röhren betroffen.«

»Sehr unwahrscheinlich?«, rief Shaw gereizt, bevor er eine Reihe von bösen Flüchen ausstieß.

»Gibt kein Grund, sich gehen zu lassen«, wies Del'wa den angespannten Techno zurecht. »Sei lieber froh, dass wir die Stelle haben passiert vor Ausbruch, sonst wir wären alle zu Asche verkohlt.« Dabei warf er ihnen einen Blick zu, der deutlich signalisierte, dass die Gefahr noch lange nicht vorüber war.

Die Aussicht, ausgerechnet unter Wasser zu verbrennen, ließ Shaw abrupt verstummen. Schweißgebadet starrte er durch die transparente Stelle nach draußen. Der Techno war normalerweise kein ängstlicher Typ, aber zur Untätigkeit verurteilt zu sein, machte ihn schlichtweg kirre.

Aruula ging es nicht viel anders. Instinktiv langte sie nach dem Griff des Bihänders. Falls sie das Schicksal ereilte, wollte sie wenigstens mit dem Schwert in der Hand sterben. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, obwohl sie nichts weiter tun konnte, als gefesselt in der Sitzschale zu bleiben.

Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie waren jetzt völlig auf ihr persönliches Glück und die Widerstandskraft der Qualle angewiesen.

Bange Minuten vergingen, in denen die Röhre immer weiter aufplatzte. Das Wasser ringsum begann brodelnd Blasen zu schlagen. Die Hitze im Inneren der Qualle stieg weiter an, selbst das weiche Gewebe, in dem sie lagen, wurde unangenehm heiß. Die Tentakel, die sie umschlangen, lösten sich von alleine, um sie vor Schäden durch den hautnahen Kontakt zu schützen.

»Wird die Gondel halten?«, fragte Aruula den Hydriten, der immer wieder hektisch nach allen Seiten sah, besonders wenn die Kugel an einer Stelle vorübergehend eindellte.

»Wir können nur beten zu Eidon«, lautete seine Antwort. Er hatte kaum ausgesprochen, als ein hässliches Geräusch über ihnen erklang.

Was sie alle die ganze Zeit über befürchtet hatten, trat tatsächlich ein: Die Außenhülle hielt der Belastung nicht länger stand. Sie zerriss auf einer Länge, die dem Zeigefinger eines erwachsenen Menschen entsprach. Heißes Wasser spritzte in feinem Sprühnebel zu ihnen herein. Obwohl sie alle zur Seite sprangen, war es doch viel zu eng, um dem dampfenden Beschuss wirklich zu entgehen.

Aruula spürte ein Brennen, das sich bis in ihre Schulter hinauf zog. Ihr linker Arm wurde verbrüht. Fluchend warf sie sich herum, in dem Wissen, dass ihr Rücken wenigstens von der Fellweste geschützt wurde.

Wenn sich das Leck noch weiter vergrößert hätte, wäre es zweifellos um sie geschehen gewesen. Zum Glück schossen aber drei Tentakel in die Höhe und klemmten die betreffende Stelle von beiden Seiten ab. Gleichzeitig versprühten sie eine klebrige Flüssigkeit, die den Riss verkleisterte, bis die Selbstheilungskräfte der Umhüllung wieder von selbst griffen.

»Solange bleiben in Bewegung, alles ist gut«, prophezeite Del'wa und sollte damit Recht behalten.

Die Wassereinbruch wurde nicht nur gestoppt, die Wunde verheilte auch wieder.

Zum Glück hatte der Vulkanausbruch inzwischen seine größte Ausdehnung erreicht. Die Lavawand in ihrem Rücken verkleinerte sich zusehends und das Sprudeln und Brodeln, das zu ihnen herein drang, wurde immer leiser. Zwar würde es noch einige Zeit dauern, bis sie aus dem Gröbsten heraus waren, trotzdem wagte die Barbarin vorsichtig aufzuatmen.

Selbst Del'wa stieg von seinem Beobachtungsposten. Sobald er saß, fiel er, wie von Muskelschwund befallen, völlig in sich zusammen.

»Eidon sei Dank«, flüsterte er leise. »Ich habe nicht mehr gewagt zu hoffen, dass wir schaffen.«

Aruula dankte im Stillen Wudan und den anderen Schutzheiligen der Wandernden Völker für ihre schützende Hand. Ihrer Erleichterung, mit dem Leben davongekommen zu sein, folgte aber bald darauf ein Gedanke, der sich ganz pragmatisch mit einem zukünftigen Problem befasste.

»Sag mal, Del'wa«, wandte sie sich, das Gesicht von Schweiß überströmt, an den Hydriten. »Wie komme ich jetzt eigentlich wieder zurück zu Maddrax?«

»Genießt das Licht, das ich euch in diesen dunklen Zeiten sandte«, sagte er in Anspielung auf die glühende Lava. »Und ruht euch aus für meinen nächsten Schlag, der hier, an dieser Stelle, erfolgen soll.«

***

Oberhalb des 25. Breitengrades,

in knapp 2400 Metern Tiefe

Der Drache tauchte genauso ungesehen unter, wie er gekommen war. Goz'anga konnte nur vermuten, dass er mitten durchs Erdmagma zu ihnen geeilt war, andernfalls musste er wohl davon ausgehen, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein.

Das, was blieb, war jedoch nicht zu übersehen. Ein riesiger, immer noch anwachsender Berg glühender Lava, die nur langsam im kalten Wasser erstarrte. Dunkle Rauchwolken stiegen überall dort von dem Massiv auf, wo die gegensätzlichen Elemente aufeinander prallten. Es konnte noch Phasen, wenn nicht Zyklen dauern, bis sich das Meer wieder beruhigte.

Vor dem Hintergrund des entfesselten Infernos schwebte Mar'os zu ihnen herab, ein triumphierendes Grinsen auf den breiten Lippen.

»Ehre sei mit dir, mächtiger Gott der Tiefe!«, riefen sie ihm begeistert entgegen. Selbst Goz'anga stellte überrascht fest, dass er aus voller Kehle mitschrie.

Die Tantronhormone pulsierten heiß durch ihre Blutbahnen.

Es war wie ein Rausch. Diese imposante Machtdemonstration löste in jedem von ihnen das Gefühl aus, von nun an unschlagbar zu sein.

Ihre Herzen lechzten nach Kampf und Zerstörung. Wohin auch immer Mar'os sie befahl, von nun an würden sie bedenkenlos folgen. Statt sie weiter anzustacheln, forderte er jedoch Ruhe ein.

***

Vernon, knapp eine Stunde später

»Vielen Dank, Maddrax, das wäre vorläufig alles.« Fripas greises, von Altersflecken überzogenes Gesicht ähnelte tatsächlich dem einer Muräne. Ihre halbkugelförmigen Augen taxierten ihn zudem abschätzend, wie auf lohnende Beute lauernd, sodass es Matt kalt über den Rücken lief, als sie fortfuhr: »Wir ziehen uns jetzt zu einer vorläufigen Beratung zurück, wüssten es aber zu schätzen, wenn du weiterhin für Fragen zur Verfügung stehst.«

»Aber natürlich, jederzeit gerne.« Matt bemühte sich um ein freundliches Lächeln, das ihm die Hydriten vermutlich genauso wenig abkauften wie seine geheuchelte Freude über die in Aussicht gestellte Folgesitzung.

Kal'pel, der OBERSTE von Arkta, bedachte ihn mit einem kühlen Nicken, bevor er sich erhob und seiner Kollegin aus Kolay mit watschelnden Schritten folgte.

Die informelle Besprechung hatte im Trockenbereich stattgefunden, aber das war auch schon das einzige Zugeständnis an den menschlichen Gast gewesen. Sobald das Schott hinter den beiden Politikern wieder zurollte, sank Matt in seinem Stuhl zurück und seufzte laut vernehmlich. Gut drei Stunden lang hatte er Rede und Antwort stehen müssen, nun fühlte er sich wie gerädert.

»Du hast dich gut geschlagen«, versuchte Quart'ol ihn aufzumuntern.

»Tatsächlich?« Matt brachte kaum mehr als ein Krächzen zustande. Da Fripa und Kal'pel kein Englisch sprachen, hatte die Unterhaltung auf Hydritisch stattgefunden. Seit der Seelenwanderung beherrschte Matt die Sprache rein intuitiv, doch seinen Stimmbändern war der von Knacklauten dominierte Idiom äußerst abträglich. Heilfroh, wieder normal reden zu können, fuhr er nach einem Räuspern fort: »Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass die beiden mich aus tiefstem Herzen verachten.«

Quart'ol lachte, als ob ihn Matts Versagen königlich amüsierte. »Sie haben dich doch nur unter Druck gesetzt, um deine Reaktion zu testen«, erklärte er. »Du hast dich aber die ganze Zeit beherrscht und bist ruhig geblieben, damit haben sie nicht gerechnet. Du musst nämlich wissen, dass Kolay und Arkta kaum Erfahrung im Umgang mit Menschen haben. Ihre Beobachter sichern nur das umliegende Terrain ab, vermeiden aber nähere Festlandkontakte. Entsprechend stark lassen sie sich von den alten Überlieferungen beeinflussen. Aber du bist der lebende Beweis, dass es auch friedlich gesonnene Menschen gibt.«

»Nicht, wenn mir die beiden heute noch mal quer kommen.«

Matt deutete das Durchladen einer Pumpgun an.

Sein hydritischer Freund, der die pantomimische Geste verstand, gestattete sich ein Lächeln, bevor er fragte: »Wie wäre es mit einem Glas warmem Wasser und einem kleinen Laborbesuch?«

»Klingt verlockend.« Matt sprang von seinem Stuhl auf. Er war tatsächlich durstig, aber auch begierig zu erfahren, ob die sensitiven Fische schon etwas Neues über die Funktion des daa'murischen Stirnbandes herausgefunden hatten. Seite an Seite mit Quart'ol verließ er den Konferenzraum und strebte der Schleusenkammer zu.

»Wann treffen die übrigen Teilnehmer des Tribunals ein?«, fragte er unterwegs.

»Morgen und übermorgen«, beruhigte ihn der Hydrit. »Aber keine Sorge, Fripa und Kal'pel sind die schwersten Brocken.«

»Hoffentlich.« Matt rieb sich den schmerzenden Hals. »Und hoffentlich gönnen sie mir heute noch ein paar Stunden Ruhe.«

Allein der Gedanke, erneut in einem peinlich genauen Verhör erläutern zu müssen, warum es im ureigensten Interesse des Meeresvolkes lag, sich gegenüber den Menschen zu öffnen, ließ seine Laune wieder sinken. Er hatte gerade die Wasserkiste erreicht, in der der Sauerstoff spendende Organismus aufbewahrt wurde, als ihn der nächste Tiefschlag ereilte.

Zuerst sah er nur Mer'ol und zwei weitere Hydriten, die eilig aus der Röhrenstation gelaufen kamen. Beim Anblick von Matt und Quart'ol blieben die drei abrupt stehen, als ob sie nicht mit einem Zusammentreffen gerechnet hätten. Auch ohne sensitive Fähigkeiten bemerkte Matt auf Anhieb, dass die drei sich nicht sonderlich wohl in der Schuppenhaut fühlten.

»Was ist los?«, kam ihm Quart'ol zuvor. »Ihr macht ein Gesicht, als gäbe es morgen Feuerquallen zum Frühstück.«

Mer'ols Begleiter sahen angestrengt zu Boden, als gäbe es dort etwas außergewöhnlich Interessantes zu sehen. Mer'ol hätte es ihnen wohl gerne nachgemacht, doch da er eine führende Position in dem Trio einnahm, konnte er sich nicht auf diese Weise heraus winden.

Verlegen mit den Flossenfortsätzen an seinen Armen wedelnd, sah er von Matt zu Quart'ol und wieder zurück, bis er endlich mit der Sprache heraus rückte: »Die bionetischen Sensoren melden einen schweren Bruch in der interkontinentalen Röhre. Wir können nicht genau sagen, um was es geht. Aber dem Farbcode zur Folge liegen hydrothermale Aktivitäten vor. Wir schwärmen sofort mit drei Man'tanen aus, um nach dem Rechten zu sehen.«

Matt spürte sein Blut aus dem Gesicht weichen.

Die Interkontinentalröhre? 'Das war doch die, in der Aruula gerade reiste!

Ein seltsam taubes Gefühl in den Wangen, musste er zweimal ansetzten, um die Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte, doch Mer'ol kam ihm mit der Antwort zuvor.

»Es gibt kein Anzeichen dafür, dass unsere Gondel in Mitleidenschaft gezogen wurde. Wie es scheint, hat sie die Bruchstelle rechtzeitig passiert.«

»Woher willst du das so genau wissen?«, fuhr ihn Matt, krank vor Sorge, an.

Ein Mer'ol mit erhöhten Tantronwerten hätte sich seinen Tonfall vermutlich nicht bieten lassen, aber so kurz nach der Welsbehandlung war der Wissenschaftler die Sanftmut in Person.

»Endgültige Gewissheit gibt es natürlich erst, nachdem die Bruchstelle inspiziert wurde«, gestand er ein. »Aber die derzeitige Datenlage spricht eindeutig gegen eine Katastrophe. Glaub mir, ich kenne mich mit den Röhren aus.«

In einer für ihn untypischen Geste legte er seine Flossenhand auf Matts Schulter.

Ob wohl ein verdeckter Saugwels unter Mer'ols Schulterpanzer steckte? Matt schob diesen Gedanken noch schneller beiseite, als er ihm durch den Kopf geschossen war.

Die Überlegung war ohnehin völlig unsinnig. Hier in der Trockenzone konnte gar kein Fisch überleben.

»Ich begleite euch«, sagte er, auf das Wesentliche zurückkommend. »Es dauert nur einen Moment.«

Da er den bionetischen Anzug auch im Trockenbereich trug, musste er nur den Kragen anlegen, seinen Helm aufsetzen und die Flossen anziehen, doch Quart'ol hielt ihn zurück, als er sich bücken wollte. »Tut mir Leid, aber das kann ich nicht zulassen.«

»Was?« Matt sah verblüfft in die Höhe. »Bist du verrückt geworden? Es geht um meine Gefährtin! Glaubst du vielleicht, ich bleibe hier auf meinem Hintern sitzen und lasse mich weiter von euren idio-«

»Aruula ist mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent überhaupt nichts passiert«, unterbrach ihn Quart'ol, bevor Matt noch Gefahr lief, zwei angesehene politische Spitzen des Sieben-Städte-Bundes vor Zeugen zu beleidigen. »Und selbst wenn die Gondel verunglückt ist, kannst du ihr nicht besser helfen als unsere Spezialisten.«

Vom logischen Standpunkt aus gesehen mochte der Hydrit absolut Recht haben, Matts Brustkorb erbebte jedoch unter einen wütenden Sturm der Emotionen.

»Und wenn schon«, brach es mit erstickter Stimme aus ihm vor. »Ich muss da hinaus, und sei es nur, um…«

»Nein«, unterbrach Quart'ol ungewöhnlich hart. »Selbst wenn Aruula tot sein sollte, hast du hier auf deinem Platz zu bleiben. Du bist nicht irgendjemand, Maddrax, du bist der Seelenträger, der unsere Sprache spricht. Der Kiemenmann, der Hykton vor dem Untergang gerettet hat! Hier und jetzt wird in Vernon Geschichte geschrieben. In diesen Tagen fallen Entscheidungen, die das Zusammenleben von Menschen und Hydriten für die nächsten Jahrhunderte bestimmen werden. Hier wird vielleicht sogar über Sieg oder Niederlage gegen die Daa'muren entschieden. Da müssen deine privaten Belange zurückstehen, auch wenn es uns allen schwer fällt!«

Als Quart'ol geendet hatte, zitterte er am ganzen Körper.

Aruula war auch ihm eine Freundin, entsprechend schwer fiel es natürlich, sich über die Sorge um ihr Wohlbefinden hinwegzusetzen. Doch aus einem höheren Blickwinkel gesehen stimmte jedes einzelne seiner Worte.

Ob es Matt nun gefiel oder nicht, im Augenblick war er nicht nur sich selbst, sondern auch der Allianz und sogar der ganzen Menschheit verpflichtet. Trotzdem konnte er sich nicht zu einem Nicken durchringen.

»Nur keine Sorge«, versuchte ihn Mer'ol, der ihn schon als Begleiter abgeschrieben hatte, aufzumuntern. »Unsere Freunde sitzen bestimmt alle sicher in ihrer Gondel und haben gar nichts von der Aufregung mitbekommen. Übrigens müsste auf Seiten von Hykton zu erkennen sein, ob die Qualle noch durch die Röhre gleitet.«

»Und die Beobachter in Waashton sind mit einem ISS-Funkgerät ausgerüstet«, nahm Quart'ol die Vorlage auf.

Das brachte Matts Entschluss tatsächlich ins Wanken. »Wie spät ist es?«, fragte er unvermittelt.

Quart'ol sah durch ein Oberlicht in das sonnendurchflutete Meer hinaus. »Dem Stand der Einstrahlung nach zu urteilen würde ich auf halb zwei tippen.«

»Gut«, versetzte Matt knapp. »Wenn wir uns beeilen, kann ich noch eine Botschaft an Waashton absetzten. Bel'ar soll sich sofort informieren, wie die Dinge in Hykton stehen. Danach entscheide ich, was ich tue.«

Damit war Quart'ol nicht nur einverstanden, er organisierte auch sofort einen Man'tan, der sie an die Wasseroberfläche brachte. Mit Funkgerät, Flossen, Sauerstofftauscher und Helm versehen, folgte ihm Matt zu einer Stelle, an dem die bionetisch erzeugten Rochen weideten. Mer'ol und seine beiden Assistenten begleiteten sie, gefolgt von einigen Dornenwelsen, die sich nahe des Außenschotts getummelt hatten. Für das bloße Auge war nicht zu erkennen, ob es sich um richtige Fische oder bionetische Züchtungen handelte, doch als Mer'ol einen der Man'tane bestieg, unterquerten sie den platten Rochenkörper und saugten sich von unten an den Schwingen fest.

Eine scheinbar ganz normale Symbiose, die Matt sicher nicht weiter aufgefallen wäre, wenn er nicht noch die Szene in Tulas Kugelsphäre vor Augen gehabt hätte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass vielleicht nicht alle Fischschwärme so zufällig durch die Stadt schwammen, wie es auf den ersten Blick erschien.

Die beiden anderen Ingenieure bestiegen zwei weitere Tiere.

Zu dritt ging es dann ins offene Meer hinaus, während Matt und Quart'ol auf direktem Wege an die Oberfläche stiegen.

Nachdem sie aufgetaucht waren, erwies sich der Rücken des Man'tans als ideale Plattform. Statt inmitten hoher Wellen zu paddeln, zog Matt das unter dem Anzug mitgeführte Funkgerät im Sitzen hervor und peilte die ISS an.

»Du kannst dich entspannen«, versicherte Quart'ol noch einmal. »Mer'ol leitet schon seit Jahren die Tunnelwartung. Wenn jemand die Lage vor Ort in den Griff bekommt, dann er.«

Matt schenkte den Worten von ganzem Herzen Glauben, einfach deshalb, weil er seinem hydritischen Freund glauben wollte. Und weil ihm auch gar nichts anderes übrig blieb als zu glauben.

Dann setzte er den Funkspruch ab.

Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.

Nur noch seine Pflicht erfüllen.

***

Oberhalb des 25. Breitengrades,

knapp vierzehn Stunden nach dem Magmaausbruch

Dem unheilvollen Glimmen, das vom Meeresboden herauf drang, ging eine spürbare Erwärmung voraus. Obwohl ihm vorher kalt gewesen war, fühlte Mer'ol sich unangenehm berührt. Von den unnatürlich hohen Temperaturen, die hier unten herrschten, aber auch von dem schmierigen Schwefelbelag, der seine Schuppen bedeckte.

Obwohl der Ausbruch schon einen halben Zyklus zurück lag, trieben unzählige Mineralien, die sich bei der dampfenden Kollision von Glut und Wasser aus der Lava gelöst hatten, im Meer umher. Mer'ol schmeckte die erhöhte Konzentration deutlich heraus. Sie provozierte ein Würgen in seinem Hals, und je tiefer es ging, desto schlimmer wurde es.

»Großer Eidon«, brachte Pil'pa seine Gefühle laut zum Ausdruck. »Das ist ja hundert Mal schlimmer, als zu befürchten stand.«

Mer'ol konnte dem nicht widersprechen.

Dort, wo eigentlich die Doppelröhre verlaufen sollte, erhob sich nun ein dampfendes Felsmassiv, zum Teil noch glühend und große Hitze absondernd. Die äußere Schicht der Kilometer langen Erhebung mochte zwar erstarrt sein, doch darunter pulsierte weiter flüssige Magma, die jeden Augenblick erneut in Bewegung geraten konnte.

»Da gibt es nichts zu reparieren«, pflichtete er trocken bei.

»Wir werden diese Region zukünftig weiträumig umgehen müssen.«

Die Aussicht auf die anstehenden Bauarbeiten stimmten keinen von ihnen froh. Risse und Einbrüche zu heilen war eine Sache – vierzig oder mehr Zyklen in ewiger Nacht zu verbringen, eine ganz andere. Falls sie auf widrige Bodenverhältnisse stießen, mochte es sogar noch viel länger dauern, Gräben auszuheben und bionetischen Züchtungen zu verlegen.

Schweigend lenkten sie ihre Man'tane der Hitze und dem Schwefel entgegen.

In weit ausholenden Schleifen glitten sie tiefer, um sich einen genauen Überblick zu verschaffen. Drifteten immer wieder auseinander, fanden aber auch wieder zusammen und tauschten Beobachtungen aus. Alle drei hatten unter Wasser schon zahlreiche Vulkane gesehen. Heiße Quellen, die zu Felskaminen geformt in die Höhe stiegen und schwarzen Rauch ausbliesen, waren ebenso bekannt. Aber ein derart eng umgrenzter Ausbruch stellte sie vor ein Rätsel.

Näher als zwanzig Körperlängen durften sie dem frischen Massiv nicht kommen. Zum einen wurde die Hitze sonst unerträglich, zum anderen bestand die Gefahr, dass größere Mengen Wasser durch Risse ins Innere einsickerten, um gleich darauf als heißer Dampfstrahl wieder ausgestoßen zu werden.

Wegen des trüben Wasser wurde die Sicht immer schlechter, doch es war noch hell genug, um auf die Handlampen zu verzichten. Einige nachtaktive Fische wagten sich sogar schon wieder an den nährstoffreichen Ausbruchsort.

So schlängelte sich ein schlanker, schneeweißer Aal nicht weit von Mer'ol entfernt durchs Wasser. Seine dicht beieinander liegenden Hautlamellen öffneten und schlossen sich bei jeder Bewegung, während er mit schwarzen Knopfaugen nach Beutetieren Ausschau hielt.

Vielleicht sah Mer'ol dem Allesfresser eine Spur zu lange nach; er vermochte es später nicht mehr zu sagen. Auf jeden Fall entdeckte er die großen bedrohlichen Schatten erst, als Pil'pa einen halb erstickten Schrei ausstieß.

Alarmiert warf Mer'ol den Kopf nach links, gerade noch rechtzeitig, um zu verfolgen, wie sein Kollege nach einem Pfeilschaft langte, der plötzlich aus seiner Kehle ragte.

Röchelnd verlor Pil'pa den Halt und kippte über den Rücken des Man'tans hinweg. Während der Transportrochen mit ausgebreiteten Schwingen weiter glitt, sank Pil'pa langsam aber sicher dem glühenden Massiv entgegen.

Mer'ol hätte den Kollegen gern geborgen, doch in diesem Moment machte er sich vorrangig Sorgen ums eigene Leben.

Denn rund herum stießen bewaffnete Hydriten nach, die mit Schalldruckgewehren, aber auch Armbrüsten auf ihn zielten.

Mer'ol griff instinktiv nach dem zusammengeschobenen Schockstab an seiner Hüfte und hämmerte seine Fersen in die angezüchteten Nackenvertiefungen des Man'tans.

Das Tier reagierte mit einem erstaunlich kräftigen Schwingenschlag, der sie schlagartig aus der Gefahrenzone katapultierte. Durch permanenten Fersendruck sorgte Mer'ol dafür, dass das Tempo weiter anstieg. Gleichzeitig zog er die Zügel an und lenkte den Rochen steil in die Höhe. Direkt in ein weit ausgebreitetes Netz, das drei Hydriten gerade über ihn auswarfen.

Er versuchte noch auszuweichen, doch die Maschen zogen sich bereits zusammen. Nur Sekunden später entluden sich Schockstäbe in grellen Blitzen, umwoben ihn mit einem fein verästelten Geflecht, das schmerzhaft in die Haut biss und alle Muskeln augenblicklich lähmte.

Mit einem Mal sah Mer'ol die Verknüpfungen des Netzes übergroß vor den Augen, und sein Verstand explodierte in einem bunten Funkenmeer. Drei oder vier Herzschläge lang glaubte er tatsächlich sterben zu müssen, dabei wurde ihm nicht einmal die Gnade einer Ohnmacht zuteil.

Kraftlos über dem Man'tan zusammengebrochen, traten rote Schleier vor seine Augen. Undeutlich sah er, wie Fag'in beinahe die Flucht gelang und er dann doch von Harpunen durchbohrt wurde. Brutal aus dem Sattel gezerrt, folgte er Pil'pa auf dem Weg in die Tiefe.

Der verkochte bereits in den brodelnden Wassermassen, die den Lavaberg umschlossen. Seine Schuppen lösten sich vom Leib, als er auf das Massiv hinab sank. Prompt brach die dünne Kruste auf und ein rotglühendes Loch verschlang ihn mit lautem Fauchen.

Fag'in ereilte das gleiche Schicksal. Mit dem einzigen Unterschied, dass seine Einäscherung länger dauerte und sich sein verkohltes Skelett noch eine Weile deutlich in dem Lavasee abzeichnete.

Mer'ol schloss ebenfalls mit dem Leben ab. Er hatte seine Angreifer längst als Mar'os-Anhänger identifiziert.

Zu seiner Überraschung wurde jedoch das Netz entfernt.

Man band ihm beide Hände auf den Rücken zusammen. Einer der abtrünnigen Hydriten nahm hinter ihm Platz, damit er nicht abrutschte, danach wurden die Zügel des Transportrochens aufgenommen und er mitsamt dem Tier zu einer über zweitausend Körperlängen entfernt liegenden Felsgruppe gebracht.

Während des Ritts klang die Schockwirkung ab. In seine Muskeln kehrte das Gefühl zurück und der Blick schärfte sich wieder.

Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass ihn kaum mehr als ein Dutzend Gegner bedrängte. Wer auch immer diese Falle vorbereitet hatte, musste gewusst haben, dass ein Wartungstrupp nur drei Ingenieure umfasste.

Mer'ols Tätigkeit führte ihn häufig in andere Städte. Auch nach Hykton und Drytor, die vor dem amerikanischen Festland lagen. Der hochgewachsene Hydrit, dem er überstellt wurde, war ihm deshalb bekannt.

»Hauptmann Goz'anga«, klackte er wütend. »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass nur Sie für so einen brutalen Überfall in Frage kommen.«

Angesichts des Ranges, mit dem er tituliert wurde, zuckte Goz'anga unangenehm berührt zusammen. »Ich bin kein Hauptmann mehr!«, korrigierte er, als ob das ernsthaft von Bedeutung wäre. »Mein Stamm hat mich schon vor Zyklen zum OBERSTEN gewählt!«

Mer'ol lag eine spöttische Bemerkung auf den Lippen, die sich um Goz'angas eingeschränkte Denkfähigkeit drehte, doch eine zu ihnen herab schwebende Gestalt ließ ihn alles vergessen.

Einen Hydriten wie diesen gab es sonst nirgends zu sehen.

Ungeheuer groß, sogar größer als viele Menschen, und mit einer goldenen Rüstung bekleidet. Einen langen, an den Spitzen reich verzierten Dreizack wie die Insignien seiner Macht in beiden Händen haltend, stoppte er kurz über ihm ab und sah triumphierend unter dem Helm hervor.

»Schön dich zu sehen Mer'ol«, grüßte er mit vor Hohn triefender Stimme. »Ich wusste, dass du die Bruchstelle persönlich erforschen würdest.«

Dass der aufgepumpte Fischkopf seinen Namen kannte, beeindruckte Mer'ol nicht im Geringsten. In seinen Adern kreisten auch noch genügend Aggressionshormone, um dem Fremden seine Geringschätzung mit einigen unflätigen Bemerkungen ins Gesicht zu schleudern.

»Hüte dich«, fiel ihm Goz'anga ins Wort. »Du sprichst mit keinem Geringeren als Mar'os, unserem höchsten Gott, der uns zurück auf den alten Weg führen wird. Sei dankbar, dass er dich zu Höherem ausersehen hat, sonst wärst du längst tot und verbrannt wie deine beiden Kameraden.«

»Mar'os?«, echote der Ingenieur aus Vernon ungläubig, bevor er klackend zu lachen begann. »Das ist doch wohl nicht euer Ernst, ihr Trottel!«

Er lachte, um die anderen zu provozieren. Damit sie ihn im Affekt töteten. Schnell und ohne Schmerzen.

Bei Goz'anga schlug die Taktik sofort an. Wütend holte er mit seiner Waffe aus.

Doch der Riese ließ kein unüberlegtes Handeln zu. »Es ist zwecklos, Mer'ol!«, donnerte er. »Ich kenne dich und deine geheimen Begierden. Ich weiß, dass du Nacht für Nacht von dem köstlichen Geschmack rohen Fischs träumst.«

»Na und?«, blaffte Mer'ol zurück. »Dazu bedarf es keiner Göttlichkeit, das weiß jeder, der meinem öffentlichen Tribunal beigewohnt hat.«

»Darum weiß ich auch, dass du meine Anhänger um ihre Freiheiten beneidest«, fuhr Mar'os unbeirrt fort. »In Wirklichkeit möchtest du dich ihnen sogar anschließen!«

Mer'ol lachte nur darüber, auch wenn es nicht echt klang.

Daraufhin tauchte der Kriegsgott in einer schnellen Bewegung so weit herab, dass er mit seinem Helm direkt vor dem Gesicht seines Gefangenen verharrte. Mer'ol zerrte vergeblich an seinen Fesseln. So blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Blick seines Gegenübers ruhig und gelassen zu begegnen.

»Wenn ich wirklich nur ein gewöhnlicher Hydrit wäre«, hob der Riese drohend an, »woher kann ich dann wissen, dass du das Kind deiner Gefährtin nicht ausstehen kannst?«

Mer'ol zuckte wie unter einem Energiestoß zurück.

»Was?«, stammelte er. »Was soll denn das Gerede? Das ist gelogen!«

»O nein!« Mar'os entblößte seine spitz zulaufenden Fangzähne. »Nach außen hin gibst du dich zwar so freundlich wie du nur kannst, weil du weißt, dass Tulas Liebe davon abhängt, aber in dir drinnen sieht es dunkel aus. Ich weiß, du schämst dich dieser Gefühle, glaubst sogar, sie wären das Ergebnis einer Krankheit. Dabei gibt es keinen Grund, dich zu grämen. Du folgst nur deiner wahren Natur; dem Erbe, das in uns allen schlummert und das alle Hydriten zu meinen Untertanen macht. Ich bin der Herr des Kampfes, der Aggressionen und der Jagd. Für euch gibt es nichts Schöneres, als meinem Ruf zu folgen.«

»Nein!«, rief Mer'ol, doch alles Abstreiten nutzte nichts.

Jeder, der sein Gesicht sah, konnte darin lesen, dass der Kriegsgott etwas ans Licht gezerrt hatte, das kein Fremder je erfahren sollte.

Durch diese Machtdemonstration wurde sein Widerstandswille nachhaltig erschüttert. Vermutlich hätte man ihn aber sowieso nicht mehr lange zu Wort kommen lassen, denn noch während er um Fassung rang, winkte Mar'os einen Anhänger herbei, der vier harpunierte Fische trug, die alle auf einem Armbrustpfeil steckten.

»Reicht unserem Bruder endlich die Kost, nach der er sich schon so lange verzehrt!«, befahl der Kriegsgott mit dröhnender Stimme. »Nur so kann er ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft werden.«

Allein der Gedanke, mit Fisch gefüttert zu werden, ließ Mer'ol erneut an den Fesseln zerren.

»Du hast nur diese eine Chance«, belehrte ihn der Riese in der goldenen Rüstung. »Entweder du isst die Fische und wirst einer von uns, oder du folgst deinen Kameraden in den Flammentod.«

Mer'ol überlegte nur kurz, bevor er seine Entscheidung fällte. Er riss das Maul auf und sah seine Feinde herausfordernd an. Goz'anga zog den ersten Fisch von der Stange und stopfte ihn, mit dem Kopf voran, zwischen die Zähne des Ingenieurs.

Angewidert biss Mer'ol ein großes Stück davon ab, kaute und schluckte den Happen herunter. Der Frevel fiel ihm nicht schwer, im Gegenteil. Es war genau so wie von Mar'os vorausgesagt. Schon allein der Geschmack belebte ihn, lange bevor der Proteinschub im Organismus zu wirken begann.

Die zweite Portion zeugte bereits von purem Genuss, der sich rasch zu einem rauschartigen Zustand steigerte, in dem Mer'ol die Fische schneller verschlang, als sie ihm gereicht werden konnten.

***

In den Wellen über Vernon,

eine halbe Stunde nach Mitternacht

»Bis du dir auch ganz sicher, Bel'ar?«, rief Matt in das Mikrofon, das er direkt unter seinem Kinn angebracht hatte.

Auf diese Weise konnte er zur ISS funken, ohne den Tauchhelm abzunehmen.

Die Antwort traf erst mit einigen Sekunden Verzögerung ein, dafür nahm sie ihm aber auch die letzten Ängste.

»Du kannst wirklich ganz beruhigt sein«, versicherte die hydritischen Beobachterin erneut. »Ich war persönlich in Hykton und habe die Farbcodes mit eigenen Augen abgelesen. Die Röhre wird weiterhin von einer mit drei Personen besetzten Transportqualle aus Hykton befahren. Alle Lebenszeichen, auch die beiden menschlichen, weisen normale Werte auf.«

Die Sterne am nächtlichen Himmel strahlten plötzlich so hell wie funkelnde Diamanten.

»Gott sei Dank.« Mit einem Schlag fiel die Anspannung der vergangenen Stunden von dem Commander ab. »Jetzt kann ich mich endlich wieder in Ruhe auf meine Mission konzentrieren. Richte Aruula bitte viele Grüße von mir aus und sag ihr, dass ich mich sehr um sie gesorgt habe.«

»Ist doch selbstverständlich«, versicherte Bel'ar, die aus dem Beobachtungsposten unterhalb Waashtons funkte. »Freut mich, wenn ich dir helfen konnte. Ach ja, und lass dich bloß nicht von Fripa und Kal'pel runtermachen. Die alten Muränen können es nur nicht leiden, wenn jemand ihren Zyklusablauf durcheinander bringt.«

»Zu spät, die haben mich schon längst durch den Wolf gedreht«, teilte er der Freundin mit, musste aber selbst bei diesen Worten lachen. Nun, da er Aruula in Sicherheit wusste, verloren selbst die langatmigen Diskussionsrunden, in denen er die Hydriten für die Allianz zu gewinnen versuchte, jeden Schrecken.

Nun, da die Strecke zwischen Vernon und Hykton unterbrochen war, war er sogar stärker denn je zum Erfolg verdammt. Allein für Aruulas Rückkehr benötigte er dringend eine neue Route über die Stationen der benachbarten Hydritenstädte.

Nach einigen Minuten abschließenden Wortgeplänkels, in dem Bel'ar ihm noch einige Tipps zum Umgang mit den OBERSTEN gab, beendeten sie das Gespräch und Matt tauchte wieder unter. Ein kleiner Schwarm Bonitos, der ihm schon von Vernon aus an die Oberfläche gefolgt war, schloss sich in einiger Entfernung an und kehrte mit in die Tiefe zurück.

Illuminierendes Plankton tauchte die Kuppeln der Stadt in einen sanften grünen Schimmer, der zur Orientierung ausreichte. Die meisten Hydriten ruhten ohnehin zu dieser Stunde. Matt war jedoch noch viel zu aufgekratzt, um überhaupt an Schlaf zu denken. Um die Zeit halbwegs sinnvoll zu nutzen, suchte er Quart'ols Labor auf.

Einer der Bonitos löste sich aus dem Schwarm und folgte ihm bis ins Hydrosseum. Matt war nun endgültig sicher, dass es sich um bionetische Spürhunde handelte, die ihn unauffällig überwachten.

Die Posten an der Eingangsschleuse ließen ihn ohne Kontrolle passieren. Der Weg zu Quart'ols Räumlichkeiten stand Matt Tag und Nacht offen. Der Besuch eines anderen Traktes hätte vielleicht Probleme bereitet, aber zur Zeit gab für ihn es keinen Grund, das zu überprüfen. Mit gleichmäßigem Beinschlag durchquerte er die große Eingangshalle und entschwand durch ein rundes Deckenschott in die wissenschaftliche Sektion.

Der Bonito verabschiedete sich unterwegs in eine andere Richtung. Matt konnte sich denken, wie sein Ziel aussah.

Er selbst schwamm weiter zum Labor.

Quadratische Deckensegmente, die selbstleuchtendes Plankton enthielten, fluteten die Korridore mit gelbstichigem Licht. Der transparente Zylinder, der den Daa'muren-Stirnreif beherbergte, wurde durch baugleiche Lampen angestrahlt.

Zwei Dornenwelse, die mit im Behälter saßen, wedelten kurz mit der Schwanzflosse, als sie seiner ansichtig wurden. Die verschiedenfarbigen Auswüchse auf ihren Rücken signalisierten, was sie mit ihren empfindsamen Sinnen spürten, doch Matt vermochte die Bedeutung der Codes bestenfalls zu erahnen. Im Gegensatz zu der hydritischen Sprache, die er seit der Seelenverschmelzung mit Quart'ol intuitiv beherrschte, blieben ihm die Farbbotschaften ein großes Rätsel. Bei dieser Form der Kommunikation musste es ein sensitives Element geben, das seinen menschlichen Sinnen einfach fehlte.

Er glaubte die Stimmung der Fische aber so weit entschlüsseln zu können, dass sie sich seit seinem letzten Besuch besser auf die Wellenlänge der CF-Strahlung, die, wenn auch nur in geringem Maße, von dem grünen Kristallsplitter im Diadem ausging, eingestellt hatten.

»Die Welse mutieren langsam unter dem Strahlungseinfluss«, erklärte Quart'ol, der gerade durchs Schott zu ihm herein schwamm. »Aber das gehört ja auch zu unserem Plan.«

Matt ging nicht näher auf die bekannte Faktenlage ein, sondern hob seine linke Augenbraue in gespieltem Erstaunen.

»So spät noch wach?«, fragte er.

»Normalerweise nicht.« Der Hydrit grinste. »Aber mir wurde zugetragen, dass du gute Nachrichten aus Meeraka erhalten hast.«

»Oh, sieh an. Ein empathischer Bonito, der Stimmungen einfangen kann.«

»Nicht böse sein.« Quart'ol hob beide Flossenhände in einer um Entschuldigung heischenden Geste. »Ich wollte nur sicherstellen, dass du nicht bei Nacht und Nebel Richtung Tiefsee aufbrichst.«

Keinem anderen hätte Matt die Überwachung so einfach durchgehen lassen, aber Quart'ol hatte er viel zu viel zu verdanken, als dass er mit ihm streiten mochte. Außerdem dominierte in ihm immer noch die Freude, dass er seine Gefährtin in Sicherheit wusste.

»Aruulas Gondel ist unbeschadet geblieben«, wechselte er das Thema. »Jetzt kann mich nichts mehr schrecken. Höchstens, dass sie eine Schiffspassage für den Rückweg buchen muss.«

Lässig ausgestreckt, trieb Quart'ol antriebslos auf der Stelle.

Nur die schmalen Fortsätze an Armen und Beinen wedelten von Zeit zu Zeit, um seine Position zu halten.

»Morgen trifft Tha'nis ein«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Der OBERSTE aus Borna, der uns am nächsten gelegene Stadt. Er ist ein Quan'rill im dritten Leben, aber sein Geist ist jung und beweglich geblieben. Und er ist sehr daran interessiert, dich kennen zu lernen. Ich bin mir sicher, dass du ihn für die Allianz gewinnen kannst.«

»Borna verfügt über eine Doppelröhre, die den Atlantik kreuzt?«

»Bis zur Geisterstadt Drytor, die wir ganz nach Belieben nutzen können.«

Die Erinnerung an Goz'anga und den Mar'os-Kult versetzte Matt einen kurzen Stich. Mühsam wehrte er die Bilder des mit Welsen übersäten Mer'ol ab, die plötzlich vor seinem inneren Auge standen. Stattdessen rang er sich zu einem Lächeln durch und verkündete: »Sehr schön. In diesem Fall werde ich Tha'nis jeden Wunsch von den Lippen ablesen.«

***

Oberhalb des 25. Breitengrades,

dicht über dem Meeresgrund

Spätestens nach dem fünften Fisch ebbte die Gier ab und die Sättigung trat ein. Mer'ol spürte bereits die überschüssigen Hormone durch seine Adern rauschen, doch geistig verabscheute er immer noch, wozu er hier gezwungen wurde.

Der Sinneswandel setzte nur langsam und schleichend ein. Das wusste er aus Erfahrung.

Darum galt es auch zu reagieren, bevor es zu spät war!

»Ich bin gesättigt«, wehrte der bislang bereitwillig Essende ab. »Lasst mir ein bisschen Zeit, dann werde ich sogar aus freien Stücken für euch jagen. Im Moment bringe ich aber keinen Bissen mehr hinunter.«

Goz'anga wartete erst das zustimmende Nicken seines Gottes ab, bevor er die verbliebenen Brassen an einen Krieger reichte, der sie in einem umgehängten Tangbeutel verstaute.

»Auf der Reise nach Vernon wird die heilige Nahrung wahre Wunder in dir wirken«, hob die mit Gold gerüstete Gestalt daraufhin an. »Bis wir am Ziel anlangen, stehst du ganz auf unserer Seite und verrätst uns, wie wir die Stadt unterwandern und zerstören können. Vor allem wirst du aber den Festländer Mefju'drex, der die Wurzel allen Übels ist, für mich ausfindig machen. Sein unheiliger Einfluss ist Schuld daran, dass eure abtrünnigen Brüder und Schwestern eine Kooperation mit den Menschen in Erwägung ziehen.«

Mefju'drex? Der Name löste ein warnendes Schrillen in Mer'ol aus. Damit ist wohl Maddrax gemeint!

Hastig versuchte er sich ins Gedächtnis zu rufen, wo ihm die merkwürdige Verballhornung des Namens schon einmal begegnet war, doch ein Fieberschub, der wie mit kräftigen Händen an ihm rüttelte, störte seinen Gedankenfluss. Ohne Vorwarnung begann Mer'ols Körper auf die tierischen Proteine mit der Heftigkeit eines allergischen Schocks zu reagieren.

Der anschwellende Hormonspiegel vergiftete seinen Körper.

Ihm wurde elendheiß und die Konturen seiner Umgebung begannen zu verschwimmen. Jede Bewegung fiel ihm plötzlich schwer. Er wurde träge und teilnahmslos.

Worüber wollt er gerade noch einmal nachdenken?

Selbst seine Gedanken fielen plötzlich der Lähmung zum Opfer.

Wie durch einen Schleier hindurch registrierte er, dass ihn seine Gegner auf einen Man'tan setzten. Goz'anga kontrollierte persönlich die Fesseln auf seinem Rücken, ohne die Doktorfische zu bemerken, die am Bauch des Rochens klebten.

Er war wohl viel zu sehr damit beschäftigt, sein geschwungenes Kampfmesser aus dem Gürtel zu ziehen und unauffällig zwischen Mer'ols Rippen zu drücken.

»Was soll die Algenfäule?«, flüsterte er so leise, dass es kein anderer verstand. »Hast du irgendetwas mit Mar'os am Schwimmen? Arbeitet ihr vielleicht zusammen?«

»Was?«, lallte Mer'ol, weiter unter der Abwehrschlacht erzitternd, die sein Körper gegen die anstürmenden Hormone ausfocht. »Ich versteh nicht, was du meinst.«

Seine Tantrondrüse, die schon mehrmals angewachsen und wieder abgeschwollen war, reagierte schneller als jede andere im Allatis. Und zwar in beide Richtungen.

»Seit drei Rotationen nennt mich kein Hydrit mehr Hauptmann«, begründete Goz'anga seinen Zorn. »Und nun gibt es gleich zwei verschiedene innerhalb von vierundzwanzig Zyklen. Da stimmt doch was nicht.«

Um der Einschätzung mehr Gewicht zu verleihen, erhöhte er den Druck auf die Klinge, doch angesichts seiner fiebrigen Lethargie spürte Mer'ol keinen Schmerz.

»Und?«, versetzte er apathisch grinsend. »Woher soll ich denn wissen, dass du in der Hierarchie aufgestiegen bist? Sei froh, dass ich dich überhaupt erkannt habe.«

Das Argument besaß etwas Überzeugendes, aber die wahre Frage lautete ohnehin, warum ein allwissender Gott den gleichen Fehler beging. Den mächtigen Mar'os zu fragen wagte Goz'anga aber natürlich nicht.

Da sich aus Mer'ol nicht viel herausholen ließ, steckte er das Messer wieder weg und bestimmte einen Untergebenen zum Lenker. Er selbst nahm einen anderen herrenlos gewordenen Man'tan in Beschlag. Auch das dritte Tier wurde durch einen Krieger besetzt. Die anderen aus der Gruppe bestiegen riesige Feuerrochen, die sich rund um ihre kleineren Artgenossen gruppierten.

Derart in Geleitschutz genommen, stiegen sie auf, bis knapp unter die Oberfläche. Über den Wellen herrschte zwar noch tiefe Nacht, aber das Mondlicht reichte aus, um ihre Handlampen zu schonen.

Von Halbdunkel umgeben, glitten sie in dichter Formation Richtung Osten, mit dem erklärten Ziel, Vernon so schnell wie möglich zu erreichen. Gesprochen wurde kaum; jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Als sie eine Geschwindigkeit annahmen, die den Möglichkeiten der Doktorfische entsprach, wurden diese automatisch aktiv. Mer'ol, der apathisch hinter dem Lenker saß, spürte mehr, wie sich die Fische festsaugten, als dass er sie sah.

Die Welse waren darauf trainiert, sein Geheimnis zu wahren. Zwei suchten sofort die Deckung des Schulterpanzers, einer verschwand unter dem Lendentuch, das die Innenseiten seiner Oberschenkel bedeckte. Mit ihren kreisrunden Saugnäpfen dockten sie sofort an und begannen dem Tantronüberschuss entgegen zu wirken.

Der Widerstreit in seiner Blutbahn verstärkte die Übelkeit, aber das sah nach einer vorübergehenden Erscheinung aus, der eine baldige Genesung folgen würde. Sein Geist klärte sich dabei wesentlich schneller als der Körper.

Noch während er benommen von einer Seite auf die andere schwankte, fragte sich Mer'ol erneut, woher dieses golden gerüstete Krakengesicht seine geheimsten Gedanken kannte.

Gedanken, die er sich kaum selbst eingestand, geschweige denn einem anderen Hydriten anvertrauen würde!

An einen allwissenden Gott, der physische Gestalt annahm, glaubte er als Wissenschaftler nicht. Was steckte aber dann dahinter?

Sein von Fieber umnebeltes Gehirn formte bereits eine schwache Ahnung der Wahrheit. Manchmal schien sie regelrecht Gestalt vor ihm anzunehmen. Doch jedes Mal, wenn er ihren Schleier zu lüften versuchte, rückte die Lösung wieder in unerreichbare Ferne.

Wieder und wieder ließ Mer'ol seine Gedanken kreisen.

Vergeblich versuchte er einige Erinnerungsfetzen zu einem Ganzen zusammenzufügen, ähnlich den Steinen eines Mosaiks, die zwar zusammen gehörten, aber nicht recht passen wollten, weil noch das entscheidende Mittelstück fehlte. Dass der selbst ernannte Gott Mefju'drex statt Maddrax gesagt hatte, passte dabei ebenso ins nebulöse Bild wie die Tatsache, dass er nichts von Goz'angas Wahl zum OBERSTEN wusste, Die entscheidende Erleuchtung kam Mer'ol aber erst, als das silberne Mondlicht von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne abgelöst wurde.

Es hing mit der fortschreitenden Arbeit seiner Welse zusammen. Denn je weiter der Tantronspiegel auf ein normales Niveau sank, desto mehr klang auch der Schockzustand ab.

Seine Erinnerungsblockade löste sich, und plötzlich wusste er wieder, woher er den Namen Mefju'drex kannte!

Maddrax selbst hatte ihn erwähnt. In Zusammenhang mit einem seiner letzten Abenteuer. Ja, jetzt fiel es dem Hydriten wieder ein! Mefju'drex. So wurde der Festländer von den Daa'muren genannt, die ihn mit abgrundtiefen Hass verfolgten.

Die Außerirdischen, natürlich!

Mer'ol schluckte trocken, weil plötzlich alles einen Sinn ergab.

Auf einen Schlag stand ihm die Zeit seiner Gefangenschaft in dem Kometen wieder bildlich vor Augen. Eine Zeit, die er wie in Trance verbracht hatte.

Mer'ol besaß nur noch verschwommene Eindrücke davon, doch er konnte sich zumindest an endlose Zwiegespräche mit einer körperlosen Stimme erinnern. Man hatte sein Innerstes erforscht, so viel stand fest. Es war eine Gehirnwäsche gewesen. Ein dauerhafter Eingriff mit körperlichen Folgen.

Nach fünfzehn Rotationen relativer Ruhe hatte ihm die Tantrondrüse plötzlich wieder zu schaffen gemacht, nach seiner Befreiung hatte sie regelrecht verrückt gespielt. So sehr, dass sie seitdem behandelt werden musste.

Nach seiner Rückkehr waren die Doktorfische zu seinen ständigen Begleitern geworden, aber das ließ sich verschmerzen. Viel schlimmer war hingegen, dass die Daa'muren sein Inneres nach außen gestülpt hatten.

Alles, was die Außerirdischen über die Hydriten wussten, wussten sie offensichtlich von ihm!

Ja, so musste es sein. In der Zeit seiner Gefangenschaft hatten sie genügend Zeit gehabt, seine Träume und Erinnerungen zu studieren. Und so von der Existenz der Frevler aus Drytor, von den Transportröhren und den Verhaltensvorschriften bei Störungen zu erfahren. Einfach alles! Selbst seine tiefsten, persönlichen Geheimnisse!

Zorn wallte in Mer'ol auf. Kein von Hormonen provozierter, nein, ein gesunder, gerechter Zorn, der ihm Kraft und Willen zum Widerstand gab.

Dank der hautnahen Symbiose konnte er den Dornenwels an seinem Oberschenkel anweisen, ihm die Fesseln zu lösen.

Bereits einen Herzschlag später tauchte der Fisch unter dem Lendentuch hervor, umrundete die Hüfte mit schnellen Schwanzflossenschlägen und langte bei den auf dem Rücken zusammengebundenen Handgelenken an.

Um nicht gegenüber dem schnellen Man'tan ins Hintertreffen zu geraten, saugte er sich rasch am Arm fest und begann dass aus Tang geflochtene Band durchzuknabbern. Die Krieger auf den Feuerrochen nahmen überhaupt keine Notiz von dem Wels. Sie dösten lieber müde vor sich hin.

Alle Sinne bis zum Zerreißen angespannt, sondierte Mer'ol die Lage.

Der Hydrit-Daa'mure in der goldenen Rüstung führte den Tross standesgemäß auf einem Feuerrochen an. Goz'anga flankierte ihn auf Pil'pas Man'tan. Unter ihnen lagen die Tiefen des Allatis. Weit, finster und alles verschlingendend. Wie seit Alters her.

Während die Fessel langsam nachgab, fasste Mer'ol einen tollkühnen Plan, von dessen Gelingen Vernons Zukunft abhängen mochte. Vielleicht pulsierte immer noch zu viel Tantron durch seine Adern, doch er spürte tatsächlich keinerlei Furcht. Kühl und gelassen wartete er ab, bis der Strang um seine Handgelenke erschlaffte.

Sehr gut!

Ein zufriedenes Lächeln unterdrückend, rieb er seine Arme vorsichtig gegeneinander, um die Blutzirkulation anzuregen.

Ein letzter Blick in die Runde, um sicher zu gehen, dass ihn keiner argwöhnisch beäugte – doch er konnte völlig beruhigt sein. Alles sah nach vorn, in Richtung des noch weit entfernt liegenden Zieles.

Nun galt es schnell zu handeln.

Mer'ol brauchte nicht einmal den Schockstab seines Lenkers zu stehlen; die siegessicheren Frevler hatten ihm den eigenen gelassen. Rasch griff er an die Hüfte und aktivierte den Stab.

Zusammengeschoben wie er war, presste Mer'ol den Abstrahlpol in die Halsbeuge des Vordermannes und betätigte den Auslöser.

Der Krieger bäumte sich auf, während die Energiebahnen über seine Schuppen zuckten. Auf derart kurze Distanz entfaltete der Schocker eine sofort betäubende Wirkung. Ohne einen Laut über die Lippen zu bringen, kippte der Mar'osJünger zur Seite.

Mer'ol durchlief ein triumphales Glücksgefühl, das keines Hydriten würdig war, aber was machte das schon? Geschickt packte er die erschlafften Zügel und rutschte nach vorne, während sein Gegner über die linke Rochenschwinge abrollte.

Über ihnen erklang ein Alarmruf, aber das schreckte ihn nicht. Im Gegenteil. Nun konnte er endlich offen agieren.

Die Zügel links im Griff, den Schockstab in der Rechten, zwang er sein Reittier zu einer brutalen Kehre, die ihn auf direkten Kollisionskurs mit Goz'anga brachte. Mer'ol drückte auf den Knopf, den er unter der blau geschuppten Handfläche fühlte.

Der silberne Stab fuhr auf einen Meter Länge aus.

Einen unartikulierten Kriegsschrei ausstoßend, rammte er den fremden Man'tan und brachte Goz'anga aus dem Gleichgewicht, noch ehe er ihm den Schocker in die Seite rammte. Blendend weiße, sich verästelnde Blitze woben ein knisterndes Netz um den Gegner, der schmerzerfüllt zusammenzuckte.

»Vorsicht! Der Gefangene!«, warnten sich die Frevler gegenseitig, noch viel zu überrascht für einen Gegenangriff.

Mer'ol nutzte das Überraschungsmoment dazu aus, den bewusstlosen Goz'anga mit dem rechten Arm zu umschlingen und zu sich auf den Man'tan zu ziehen. Gleichzeitig nötigte er das Tier zu seinem steilen Fall in die Tiefe.

Beinahe senkrecht ging es hinab.

Mer'ol lehnte sich nach hinten, um den Wasserwiderstand zu verringen. Die Schwingen leicht nach oben gewölbt, beschleunigte der Rochen mit raschen Schwanzschlägen, während die anderen seinem tollkühnen Manöver verblüfft hinterher sahen.

Die Farbenpracht um ihn herum schwand. Die warmen Farbtöne bauten sich rasch in der Reihenfolge Rot-Orange-Gelb ab, bis das Wasser gänzlich blau aussah und von nun an nur noch dunkler und undurchsichtiger wurde.

Ein golden schimmernder Energiestrahl, mehr als Signal zum Angriff gedacht denn in Tötungsabsicht abgefeuert, durchschnitt zwei Körperlängen entfernt das ewige Blau der Tiefsee.

»Was hockt ihr tatenlos da?!«, brüllte Mar'os aufgebracht.

»Los, hinterher! Fangt Mer'ol und bringt ihn mir zurück. Lebend!«

Ein weiterer Schuss blockierte die Route des Man'tans, doch statt ihn zu zügeln, hielt Mer'ol die bionetische Züchtung auf Kurs und trieb sie weiter an. Der Kriegsgott hatte schließlich gerade laut genug verkündet, dass er ihn nicht zu töten gedachte.

Die Dämmerungszone rauschte an ihm vorbei. Obwohl die Feuerrochen größer und schneller als die Man'tane waren, konnten sie ihn unmöglich noch einholen. Die Dunkelheit entzog ihn den Augen seiner Verfolger.

Mer'ol ließ den Man'tan nach links ausbrechen und ging noch tiefer. Die Finsternis, die sich unter ihm erstreckte, bot unendlich viele Verstecke.

Das Letzte, was er noch von seinen Gegnern hörte, war das gottlose Toben der billigen Mar'os-Kopie…

***

Westlich von Vernon,

auf halber Höhe des Kontinentalhanges

Mit der Stimmung der Stammesmitglieder stand es nicht gerade zum Besten, während sie auf den Vorsprüngen und Galerien des abfallenden Schelfs ausharrten. Die Kinder, Alten und Schwachen, die sie entgegen den Befehlen des Kriegsgottes mitgenommen hatten, lagerten einige hundert Körperlängen tiefer, im Halbdunkel der Dämmerungszone, damit Mar'os sie bei seiner Ankunft, nicht gleich bemerkte.

Ab und an drang das Jammern der Kleinsten, die Ihre Mütter vermissten, herauf.

»Dieser Gott ist nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt habe«, machte Riika, die sich eine Felsnase mit drei anderen teilte, ihrem Unmut Luft. »Mar'os sollte uns den Weg in reiche Fischgründe weisen, aber nicht in diese trostlose Fremde führen.«

»Bist du verrückt geworden?« Baa'tel, ein alter Haudegen mit rot pigmentierter Stirnflosse, sah sie entgeistert an.

»Zweifelst du ernsthaft den Willen eines Gottes an?«

Riika hatte eine Antwort auf diese Frage, zögerte jedoch, sie auszusprechen. Ihr wütendes Klacken pflanzte sich immer noch durchs Wasser fort. Auf den umliegenden Ruheplätzen reckten zahlreiche Krieger, männliche wie weibliche, die Köpfe.

Lautstarker Tadel blieb jedoch aus, das flößte ihr neuen Mut ein.

»Lehrt unser Glaube nicht, selbstständig zu sein und alleine auf das eigene Wohl zu achten?«, rief sie laut, damit es alle verstanden, die zuhören wollten. »Zeugt es dagegen nicht von Schwäche, sich unterzuordnen und einem fremden Willen zu gehorchen? Welchem auch immer?«

Ihre Worte lösten zwar keinen brausenden Jubel aus, fielen aber insofern auf fruchtbaren Boden, als dass ihre Stammesbrüder und -schwestern zumindest darüber nachdachten. Kein Wunder. Sie alle liebten ihr freies und unabhängiges Leben weitab von Eidons engen Normen. Statt hier zu hocken und auf einen Krieg gegen einen zahlenmäßig überlegenen Gegner zuwarten, wollten die meisten von ihnen einfach zurück in das angestammte Jagdrevier.

Nur jene, deren Tantrondrüse so weit angeschwollen war, dass die Hormone ihre Sinne vernebelten, dachten anders.

»Feige Muräne!«, rief jemand, der ausschließlich für den Kampf lebte, von den Hängen.

»Muräne vielleicht! Aber feige?« Riika paddelte ein Stück in die Höhe, um sich furchtlos allen Zuhörern zu präsentieren.

»Was ist feige daran, sich dem mächtigsten Geschöpf der Meere zu widersetzen?«

Diese Fragen brachte ihren Kritiker zum Schweigen. Was sollte er auch schon sagen? Natürlich erforderte es ein hohes Maß an Courage, wenn nicht gar Todessehnsucht, dem eigenen Gott zu trotzen. Ob solch ein Gebaren klug und richtig war, stand auf einem anderen Blatt.

In Riikas Gedanken nistete aber eine Idee, die diesen Widerspruch aufzulösen vermochte.

»Was ist«, fuhr sie fort, »wenn uns Mar'os nur prüfen will? Vielleicht erwartet er ja, dass wir aufbegehren und ihm so unsere Willensstärke beweisen? Habt ihr darüber schon einmal nachgedacht?«

Nein, das hatten sie nicht. Das war den Gesichtern deutlich anzusehen. Manch einer griff ihren Einwand wohl auch als hoffnungsvollen Funken auf, um ihn im engsten Kreis zu diskutieren.

Andere taten ihn dagegen rasch wieder ab.

»So ein Unsinn«, meldete sich ihr Widerpart zu Wort.

Diesmal setzte auch er sich von dem Schelf ab, und Riika erkannte, dass es sich um Len'da handelte. Ein respektierter Krieger, dessen mit Narben übersäter Leib von Mut und Kampfeslust kündete.

»Wenn Mar'os unseren Widerspruch wollte«, sagte Len'da eindringlich, »warum hat er dann Au'kala getötet?«

Der Einwand war nicht von der Hand zuweisen. Und so geschah, was geschehen musste: Das Interesse an ihrer Idee verebbte. Einzelne, halblaut geführte Gespräche lösten die große Diskussion ab.

Der Stamm versank wieder in sein unzufriedenes Brüten und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

***

Unterwegs in Richtung Vernon,

fünf Zyklen nach Sonnenaufgang

Der Weg zurück ins Bewusstsein führte durch einen langen dunklen Tunnel, dessen zähflüssige Wandungen sich nur quälend langsam zu einem passierbaren Durchschlupf weiteten.

Sonnendurchflutete Wassermassen rauschten über Goz'anga hinweg, als er erwachte. Dabei fühlte er sich gar nicht schlecht, sondern angenehm matt und entspannt. Es dauerte nur kurze Zeit, bis er realisierte, dass er mit dem Rücken auf einem Man'tan lag, der von Mer'ol gelenkt wurde.

Verwundert hob er beide Flossenhände. Er war weder gefesselt noch sonstwie in der Bewegung eingeschränkt.

Eigentlich hätte er den arglos vor ihm Sitzenden sofort anspringen und niederringen müssen, aber irgendwie kam ihm das sinnlos vor. Mer'ol hatte ihm eigentlich nichts Böses getan, sondern sich nur seiner Haut gewehrt.

Der Einzige, der ihn und Neu-Drytor in seinen Freiheiten beschnitt, war Mar'os.

Befremdet stemmte sich Goz'anga in die Höhe. Irgendwie war er einfach nicht er selbst. Eine seltsam ungewohnte Harmonie beherrschte ihn – zumindest bis zu dem Augenblick, da er die Dornenwelse sah, die an seinem Leib klebten.

Angewidert wollte er sie fortwischen, aber das war gar nicht so einfach. Sie hatten sich regelrecht festgesaugt.

»Lass sie«, forderte Mer'ol, der durch die hastigen Bewegungen aufmerksam geworden war. Spätestens jetzt, da er über die Schulter blickte, hätte Goz'anga zupacken müssen, bevor der Kerl wieder seinen Schockstab einsetzte. Doch statt zur Waffe griff Mer'ol lieber zum Wort.

»Die Doktorfische senken deinen Tantronpegel«, erklärte er.

»Das macht dich hoffentlich gesprächsbereit.«

»Was?!« Entsetzt blickte Goz'anga auf die in allen Regenbogenfarben schillernden Tiere. »Das ist ja furchtbar! Weg mit euch, aber schnell!«

Erneut setzte er an, sie zu verscheuchen, war dabei aber bemüht, sie nicht zu verletzten.

Wie bitte? Er versuchte sie nicht zu verletzten? Was geschah nur mit ihm?

Der Schreck über seine Veränderung förderte bereits vermisste Gefühle zu Tage.

Zorn wallte in ihm auf, begleitet von der Bereitschaft, gewaltsam Hand anzulegen. Die Dornenwelse spürten die drohende Gefahr und handelten entsprechend. Ein feines Brennen hinterlassend, lösten sie sich ab und sanken neben ihm nieder, um stattdessen an dem Man'tan anzudocken, Kleine rote Kreise markierten die Stellen, an denen sie eben noch gesessen hatten. Während er sie betrachtete, signalisierte Mer'ol dem dressierten Transportrochen, dass er weiter geradeaus gleiten sollte. Dann drehte er sich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung und sah Goz'anga fest in die Augen.

»Du hättest die drei nicht verscheuchen sollen. Sie tun dir gut.«

»Nein, tun sie nicht!«, begehrte der OBERSTE auf. Er spürte immer noch keine rechte Lust, dem Gegner an die Kehle zu gehen, das machte ihm Sorgen. »Ich jage und kämpfe gerne, frei und ungebunden wie in den letzten drei Rotationen. Daran soll sich auch in Zukunft nichts ändern.«

Mer'ol hob beide Handflossen in einer beruhigenden Geste.

»Deine Lebensart bleibt dir und deinen Leuten unbenommen«, versicherte er mit großem Ernst. »Im Augenblick gilt es nur zu verhindern, dass die Daa'muren euch missbrauchen.«

»Die Damuu…?« Goz'anga verstand kein Wort. »Wovon redest du eigentlich?«

Mer'ol antwortete ihm. Und zwar wesentlich ausführlicher, als es sich Goz'anga hätte ausmalen können. Fast einen halben Zyklus lang erzählte der Planktonfresser eine völlig verrückte Geschichte über außerirdische Invasoren, die vor fünfhundert Zyklen mit dem Kometen auf die Erde gekommen waren und seit geraumer Zeit aggressiv gegen die Menschen vorgingen.

Falls es sich dabei nur um eine Wahnvorstellung in Mer'ols Kopf handelte, war sie ungeheuer gut durchdacht und bis ins Letzte ausgeklügelt. Egal was Goz'anga auch fragte oder einwarf, sein Gegenüber besaß die passende Antwort.

»Bist du sicher, dass ihr nicht nur auf eine geschickte Propaganda dieses Maddrax hereinfallt?«, warf er zuletzt ein, weil Mer'ol zweifellos selbst glaubte, was er da erzählte.

»Vielleicht wollen die Festländer durch solche Geschichten erreichen, dass ihr mit ihnen kooperiert.«

Der Wissenschaftler aus Vernon schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Denn ich wurde selbst von den Daa'muren gefangen genommen. Fast sechzig Zyklen lang haben sie mich festgehalten und meinen Geist bis in den tiefsten Winkel durchleuchtet. Aus diesem Grunde wissen sie so gut über unser Volk Bescheid.«

»Aber eben nur so weit, wie du selbst informiert warst«, sinnierte Goz'anga, der der ganzen Geschichte zum ersten Mal Glauben schenkte. »Deshalb hat mich Mar'os auch Hauptmann genannt. Das war mein Rang, als wir Drytor verließen. Aber warum mussten wir ihm zeigen, wo die Transportröhre verläuft? Du kennst die Strecke doch besser als jeder andere.«

»Würdest du die Röhre durch eine bloße Beschreibung der Landschaft finden? Zumal der Meeresboden hier überall gleich aussieht.«

Nervöses Klacken, das leise aus dem Kehlkopf drang, zeigte an, wie konzentriert Goz'anga darüber nachdachte.

»Das würde erklären, warum er uns für herzlos genug hält, unsere Alten und Kinder dem Tod zu überlassen«, dacht er laut nach. »Seine Vorstellung von unserem Kriegsgott ist natürlich durch die verlogenen Legenden der Eidon-Jünger geprägt.«

Mer'ol reagierte nicht auf diese Spitze, sondern sah Goz'anga nur ruhig und gelassen an. Ein Musterbeispiel an Friedfertigkeit. Goz'anga besaß noch genügend Tantron in den Adern, um darüber wütend zu werden.

»Sag mir«, forderte er, »woher der Kriegsgott wusste, wo er uns finden kann! Aus deiner Erinnerung?« Diese Frage juckte ihm besonders unter den Schuppen, schließlich hatte sein Stamm alles daran gesetzt, den Standort von Neu-Drytor geheim zu halten.

»Von mir sicher nicht«, antwortete Mer'ol. »Wir wissen nur, dass dein Stamm auf keinem Kontinentalschelf lebt. Diese Bereiche haben wir sorgsam abgesucht. Von einigen Binnenmeeren abgesehen kommen also nur verschiedene Bergketten in Frage. Offensichtlich haben sich die Daa'muren die Mühe gemacht, euch dort aufzuspüren. Es hat ja auch über eine Rotation gedauert, bis sie mit euch in Kontakt getreten sind.«

Diesem Argument konnte sich Goz'anga schlecht verschließen. Genauso wenig wie er zulassen durfte, dass ein fremdes Volk die Hydriten gegeneinander ausspielte.

»Wir müssen unsere Unterschiede begraben und gemeinsam gegen die Daa'muren antreten«, beschwor ihn Mer'ol. »Das ist nicht nur in Eidons Sinne; auch Mar'os würde es nicht gefallen, wenn ein fremdes Volk über die Hydriten herrscht.«

»Niemand darf uns dominieren«, bestätigte Goz'anga eifrig.

»Doch sag mir, Mer'ol, welchen unumstößlichen Beweis gibt es, dass es sich bei unserem Kriegsgott wirklich um einen Daa'muren handelt? Wenn ich meinen Stamm überzeugen soll, muss ich ihnen etwas deutlich Sichtbares bieten.«

Mer'ol begann zu lächeln, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. »Ganz einfach. Maddrax hat schon einige dieser echsenhaften Wesen zu Gesicht bekommen. Von ihm weiß ich, dass ihre Kiemen nicht am Hals, sondern auf Höhe der Rippen sitzen.«

»Du meinst dort, wo bei Mar'os die Metallbänder seines Harnischs verlaufen?« Vor seinem geistigen Auge sah sich Goz'anga schon den falschen Kriegsgott demaskieren. Wenn ihm das gelang, war seine Position als OBERSTER von Neu-Drytor für alle Zeiten gesichert.

»Gut«, entschied er. »Beeilen wir uns. Je eher wir dem Kerl das Handwerk legen, desto besser für alle!«

***

Westlich von Vernon,

auf halber Höhe des Kontinentalhanges

Die Dinge liefen nicht wie geplant. Ganz und gar nicht.

Gu'lan'bowaan machte sich Sorgen, wie wohl der Sol reagieren würde, wenn er von den Abweichungen erfuhr. Mer'ols Flucht brachte ihn unter enormen Zeitdruck. Wie hatte das nur passieren können?

Seit Abbruch der Suche versuchte Gu'lan'bowaan den entscheidenden Fehler in seiner Vorgehensweise zu analysieren, doch es gelang ihm nicht. Seinen Informationen zufolge hätte Mer'ol nach dem Fischverzehr zu einem treuen Mar'os-Anhänger werden müssen. Anscheinend stand die Datenbasis, auf der er seine Entscheidungen fällte, bei weitem nicht auf soliden Füßen.

Die Ausforschung der Gefangenen kann zu Antworten führen, die von der Realität abweichen, analysierte er bitter.

Beim nächsten Kontakt mit dem Sol musste Gu'lan'bowaan das unbedingt zur Sprache bringen.

Im Augenblick fehlte dafür aber die Zeit. Angesichts der instabilen Situation durfte er seine verbliebenen Anhänger keine Sekunde aus den Augen lassen. Vor allem musste er verhindern, dass Mer'ol und Goz'anga vor ihnen in Vernon eintrafen, sonst ging das Überraschungsmoment verloren. Von nun an war höchste Eile geboten. Er würde improvisieren müssen, doch das lag Gu'lan'bowaan. Deshalb hatte ihn der Sol auch für diese Mission ausgewählt.

Der Daa'mure stand aber noch aus einem anderen Grund unter Druck. So eingespannt in das Geschehen, fehlte ihm die nötige Zeit für eine Regenerationsphase. Die würde jedoch in Kürze nötig werden. Er konnte die fremde Gestalt nicht unendlich beigehalten, musste sich von Zeit zu Zeit in seine ursprüngliche Gestalt zurück verwandeln und neue Kräfte sammeln.

Schon jetzt verspürte er ein unangenehmes Ziehen in den verschobenen Muskel- und Fettbereichen, über denen Myriaden flexibler Schuppen das Äußere des maritimen Sekundärrassenvertreters modellierten.

Mar'os' Anhängerschaft erwartete ihn an der verabredeten Stelle. Er schätzte ihre Stärke auf knapp zweitausend. Mehr als genug, um eine Stadt im Handstreich zu erobern.

Gut ein Drittel besaß dressierte Rochen. Schallgewehre, Schockstäbe und Armbrüste gehörten zur Grundausrüstung.

Gu'lan'bowaan vermisste nur eins – die Freude auf den bevorstehenden Angriff. Der mangelnde Enthusiasmus fiel ihm schon von weitem auf.

Wieder so eine Sache, die sich von seiner Planung unterschied. Die Mar'os-Jünger waren bei weitem nicht so zerstörungswütig, wie sie laut Mer'ol sein sollten. Und der Ingenieur selbst war nicht der freudige Überläufer, als den sie ihn eingeschätzt hatten.

»Niemand außer mir redet über das, was vorgefallen ist«, schärfte er den Kriegern an seiner Seite an. »Ich alleine stelle die Zusammenhänge klar.«

Mit majestätischen Schwingenschlägen glitten die vier modifizierten Lesh'iye dem Abhang entgegen. Die Kriegsarche lag zur Seite gekippt auf der schräg abfallenden Ebene. Der Stamm hatte sie wie befohlen aus Neu-Drytor mitgenommen, doch für Gu'lan'bowaans Geschmack ein wenig zu sorglos abgesetzt.

Die wartenden Hydriten erhoben sich von ihren Lagerstätten, als sie des Trosses ansichtig wurden. Knapp ein Viertel begrüßte ihn mit kriegerischem Klacken, der Rest reckte die Köpfe, um Goz'anga zu suchen, Der OBERSTE wurde sofort vermisst. Natürlich.

Gu'lan'bowaan stoppte in einiger Entfernung ab, damit er die breite Front seiner Anhängerschaft bequem überblicken konnte. Wasser war ein guter Schallträger für die klackende Sprache der Submaritimen. Er musste seinen Kehlkopf nicht einmal über Gebühr strapazieren, um auch den letzten von ihnen zu erreichen.

Seine Strahlenwaffe fest mit der Rechten umklammert, rief er: »Unser Unternehmen ist von Erfolg gekrönt! Die Verbindung zwischen Vernon und Hykton bleibt für lange Zeit unterbrochen!«

Verhaltener Jubel brandete auf. Die meisten Hydriten reckten lieber weiter ihre Köpfe.

»Euer OBERSTER ist im Kampf gefallen!«, schloss Gu'lan'bowaan nahtlos an, um eventuellen Fragen zuvor zu kommen. »Er wurde feige ermordet, von einem Verräter, der sich meiner als unwürdig erwiesen hat! Wer folgt mir nach Vernon, um Goz'anga zu rächen?«

Knapp die Hälfte aus der Menge reckte die Waffen in die Höhe. Die übrigen gaben sich zurückhaltend bis nachdenklich.

Und als ob dieses Verhalten nicht schon dürftig genug gewesen wäre, löste sich noch eine Kriegerin aus dem Verband und schwamm ihm entgegen. Eine mit Muscheln und Haizähnen aufgefädelte Kette zierte ihren Hals; weiteren Schmuck besaß sie nicht. Stattdessen trug sie Schockstab und Armbrust und war, wie die männlichen Krieger, nur mit einem Lendentuch bekleidet.

Ihre grün pigmentierte Stirnflosse nahm den Farbton frischen Tangs an, während sie auf halbem Weg stoppte. Ihre bloßen Brüste bebten vor Aufregung, doch in ihren Augen lag ein entschlossener Glänz.

»Überleg genau was du tust, Riika!«, rief jemand aus der Schelfwand, der so klang, als ob er es gut mit ihr meinte.

Die Hydritin ließ sich nicht beirren.

»Wir wollen nicht in den Krieg gegen Vernon ziehen«, schmetterte sie Gu'lan'bowaan entgegen. »Uns interessiert nicht, was die Planktonfresser mit den Menschen zu schaffen haben. Wir wollen einfach nur nach unseren eigenen Regeln leben und unsere eigenen Entscheidungen fällen!«

Gu'lan'bowaan überlegte ernsthaft, ob er sich nicht vielleicht verhört hatte. Die unnütze Rede dieser Sekundärrassenvertreterin passte nun gar nicht in das vom Sol ausgearbeitete Schema. Um keinen Fehler zu begehen, zog er es vor zu schweigen.

Riika interpretierte das wohl Zustimmung. Ihre Aufregung ließ sichtbar nach. Die nadelspitzen Zähne zu einem Lächeln entblößt, fuhr sie fort: »Ich bin mir sicher, meine Weigerung stößt auf dein Wohlgefallen, großer Mar'os. Denn bist du es nicht, der seinen Kindern Mut, Stolz und Eigennutz predigt…?«

Das Verhalten dieser Frau erwies sich als vollkommen kontraproduktiv. Gu'lan'bowaan richtete seinen Dreizack aus und jagte ihr eine tödliche Strahlendosis durchs Herz. Ihre nutzlose Rede verstummte mitten im Satz.

Gu'lan'bowaan hielt nach weiteren Störfaktoren Ausschau, konnte aber keinen mehr entdecken. Nicht einer aus der Front der Hydriten wagte mit der kleinsten Flossenquaste zu wedeln.

»Wer folgt mir nach Vernon, um Goz'anga zu rächen?«, rief er noch einmal. Diesmal reckten alle die Waffen in die Höhe.

Gu'lan'bowaan war zufrieden.

***

Hydrosseum von Vernon

Tribunale wurden traditionell im höchst gelegenen Kuppelsaal eines Hydrosseums abgehalten. Wegen seiner kugelförmig gewölbten Bodenwanne eignete er sich allerdings nicht als Trockenbereich, deshalb hatte man Matt angeboten, in andere Räume auszuweichen. Um die politischen Spitzen des Sieben-Städte-Bundes verträglich zu stimmen, hatte er das dankend abgelehnt und auf den gefluteten Kuppelsaal bestanden.

Die Sitzung fand nun unter normalen Bedingen statt, sodass Matt, mit Tauchanzug und Helm versehen, mitten unter den Hydriten schwamm, die nach Herzenslust untereinander, aber auch mit ihm stritten.

»Nein, nein, nein«, echauffierte sich Fripa gerade. »Ich sehe immer noch nicht, was uns die ganze Sache angeht. Wir haben uns noch nie in die Streitigkeiten der Festländer eingemischt, und das sollte auch besser so bleiben.«

»Aber hier geht es nicht um Konflikte zwischen verschiedenen Staaten«, versuchte der Pilot zum wiederholten Male zu erklären. »Es geht um eine völlig neue Spezies, die sich zur dominanten Gattung aufschwingen will und deren weitere Pläne noch völlig im Dunkeln liegen. Das kann den Hydriten nicht egal sein.«

»Aber natürlich kann uns das egal sein«, versetzte Fripa schnippisch. »Solange die Daa'muren an Land bleiben…«

»Das werden sie aber nicht!« Quart'ol schoss mit hartem Beinschlag quer durch den Saal, um seinem Unmut Luft zu machen. »Mein Kollege Mer'ol und ich…«

»… sind viel zu sehr in die Sache involviert, um neutral urteilen zu können!«, vollendete Kal'pel anders als gedacht.

»Ich beantrage ohnehin, dass sämtliche Daa'murenforschungen sofort abgebrochen werden.«

»Abgelehnt!«, rief Quart'ol empört und brachte das Wasser in Bewegung, indem er eine achtförmige Schleife zog.

Andere hielt es auch nicht mehr länger auf der Stelle. Matt spürte, wie ihn die entstehende Strömung Richtung Wand trieb, und war gezwungen gegenzusteuern.

»Es steht zu befürchten, dass die Außerirdischen durch Ihr unvorsichtiges Gebaren überhaupt erst gegen uns aufgebracht werden«, beharrte Kal'pel, der schon mehrmals gegen Quart'ol geschossen hatte. »Dieser Tauchgang im Kratersee zum Beispiel hätte erst im Tribunal abgesprochen werden müssen.«

»Unfug«, mischte sich nun Tha'nis ein. »Dann würden unsere Teilnehmer ja heute noch auf eine Genehmigung aller Städte warten!«

Das war einer der wenigen Einwürfe, die durchscheinen ließen, dass er Matt und Quart'ol wohlgesonnen war.

Ansonsten hatten seine Sympathien noch nicht viel gebracht.

Eine regelmäßige Nutzung seiner Allatis-Röhre wollte der OBERSTE von Borna jedenfalls nicht zulassen. Matt hoffte aber, ihm zumindest, eine Sondergenehmigung für Aruulas Rückkehr abringen zu können.

Nur, wann sollte er am besten danach fragen? So aufgeregt, wie es derzeit zur Sache ging, mochte eine falsche Bemerkung das ganze Tribunal zum Platzen bringen. Fripa und Kal'pel zeigten sich mehr als starrsinnig, und die OBERSTEN, der anderen vier Städte signalisierten auch, dass sie gerne schon viel früher Einfluss gehabt hätten.

Kurz gesagt, man war sauer, weil Vernon in vielen Punkten allein vorgeprescht war oder – schlimmer noch – weitaus enger mit Hykton vom Neun-Städte-Bund des West-Allatis zusammen arbeitete.

Angesichts dieser politischen Eitelkeiten wurde die Liste der Dinge, die Matt jetzt lieber gemacht hätte, immer länger. Er fügte gerade in Gedanken »Nur mit einem Driller bewaffnet durch eine Taratzenhöhle laufen« hinzu, als ein Wachposten durch das offene Schott herein kam.

»Alarm!«, rief er, ohne sich lange mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten. »Die Frevler aus Drytor greifen an! Eine riesige Streitmacht! Sie besitzen fürchterliche Kampfman'tane, die schwere Verwüstungen anrichten!«

Sly'tar, die HÖCHSTE des Tribunals, die gerade noch vergeblich versucht hatte, die Diskussion in geregelte Bahnen zu lenken, setzte sich schlagartig durch.

»Sofort alle Gäste aus den Nachbarstädten evakuieren!«, befahl sie. »Dieser Angriff darf auf keinen Fall unser Bündnis führungslos machen!«

Kaltes Entsetzen breitete sich aus. Solch eine Attacke kam einer Kriegserklärung gegen die Allatis-Konförderation gleich.

Das hatte es seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben. Dazu waren es noch Hydriten, die sie angriffen, keine Festländer oder Daa'muren.

Einströmende Leibgardisten nahmen sich sofort Fripa, Kal'pel und der anderen OBEREN an, die den Anweisungen widerspruchslos folgten.

Matt schwamm dagegen auf eigene Faust nach draußen, dicht gefolgt von Quart'ol, der ebenfalls mit eigenen Augen sehen wollte, was da vor sich ging.

Sly'tar folgte in einem Pulk von Bewaffneten, um persönlich die Verteidigung zu organisieren. Matt und Quart'ol kamen aber schneller voran. Beinahe gleichauf jagten sie durch Gänge und kreisrunde Schleusen, hinab in die große Eingangshalle und nach draußen.

Durch die Bullaugen hatten sie bereits einige Kampfhandlungen zu sehen bekommen, doch das wahre Ausmaß des Angriffs offenbarte sich erst, als sie ins Freie gelangten. Die Zahl der Kämpfenden belief sich auf Tausende, wobei sich die friedliebenden Vertreter aus Vernon noch in der Minderheit befanden. Dutzende von ihnen trieben blutend im Wasser umher, von Pfeilen, Lanzen oder Messern getroffen.

Mit Druckschallgewehren und Schockern bewaffnete Verstärkung eilte bereits heran, außerdem jagte ein Schwarm Barrakudas umher, die gezielt feindliche Hydriten attackierten.

Zweifellos handelte es sich um bionetische Züchtungen.

Doch was bedeutete schon die Schützenhilfe von Raubfischen im Vergleich zu den Feuerrochen, die auf Seiten der Mar'os-Anhänger kämpften? Ungeheuer groß, aber doch schnell und wendig kreuzten sie zwischen den Unterwasserbauten umher. Mit ihren langen dornenbewehrten Schwänzen konnten sie tödliche Schläge austeilen.

»Da oben, das scheint der Anführer zu sein!« Quart'ol zeigte auf einen ungewöhnlichen großen, mit einer goldenen Rüstung bekleideten Hydriten. »Keine Ahnung, woher der kommt. Aus Drytor jedenfalls nicht, an den würde ich mich erinnern.«

Der Dreizack, den der Riese in Händen hielt, entpuppte sich als Strahlenwaffe, deren Energie auf einer Frequenz abstrahlte, die vom Wasser nicht abgelenkt wurde. Sphärenhüllen schmolzen unter ihrer Hitze zu schwarzen Kraterlandschaften.

Korallen zerplatzten, der Boden wurde umgepflügt. Gardisten, die nicht schnell genug entkamen, fanden ein grausiges Ende.

»Wir müssen den Kerl stoppen!« Entschlossen klaubte Matt ein Schalldruckgewehr vom Boden auf und schwamm dem Riesen entgegen.

Quart'ol versorgte sich ebenfalls mit der Waffe eines Verwundeten und schloss rasch auf. Seite an Seite stiegen sie höher, schossen auf einige Frevler, die sie ins Visier nehmen wollten, und verkürzten die Distanz zu dem Anführer, der gut fünfhundert Meter entfernt sein Werk der Vernichtung fortführte.

Matt hatte schon manches Gefecht durch Kampfeskraft und Wagemut entschieden. Um den gegnerischen Anführer zu erwischen, reichte das jedoch nicht aus. Dazu wurde er viel zu gut von seinen treu ergebenen Kriegern abgeschirmt. Immer neue Mar'os-Jünger stürzten auf sie los.

»Das wird nichts«, erkannte Quart'ol als Erster. »Wir müssen es anders versuchen.«

Als Matt dem zustimmte, war es schon zu spät. Vor ihnen tauchte bereits ein in allen Rottönen schillernder Feuerrochen auf. Matt warf sich nach links und hämmerte einen schäumenden Wasserstrahl in das aufgerissene Rochenmaul.

Der harte Druck traf das Tier wie ein Faustschlag. Mit hartem Ruck nach hinten gerissen, musste es abdrehen, doch in der Kehrtwende ließ es noch seinen peitschenartigen Schwanz herumwirbeln.

Matt fühlte einen fürchterlichen Schlag gegen die Rippen, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen. Das Gewehr entglitt seinen Fingern. Ohne den sensitiven Tauchanzug hätte es ihm wohl einige Knochen gebrochen, doch auch so fühlte es sich an, als ob er fein gestoßenes Glas einatmen würde.

Noch ehe er die erste Benommenheit abschütteln konnte, kehrte der Rochen zurück, schnappte nach einer seiner Flossen und zerrte ihn mit sich. Dorthin, wo Matt eigentlich auch hinwollte: zu dem Hydriten in der goldenen Rüstung.

Nur dass er dabei gern bewaffnet gewesen wäre.

»Seht!«, rief ein einzelner Frevler unter ihnen. »Der Kiemenmensch ist bereits Mar'os' Gefangener.«

Mar'os? Nannte sich der Hüne tatsächlich wie die alte Gottheit der Hydriten? Galt denn so etwas nicht als Frevel?

Oder glaubte der Kerl am Ende wirklich, dass er übernatürlichen Ursprungs sei?

Matt sah die Chance, diese Fragen beantwortet zu bekommen, rapide schwinden, als sich der Dreizack auf ihn richtete. Er versuchte sich verzweifelt von dem Rochen zu befreien. Und es gelang ihm tatsächlich, die Flosse abzustreifen. Doch die Freiheit währte nur den Bruchteil einer Sekunde: Bevor Matt Abstand gewinnen konnte, schnappte der Rochen nach und legte seine Kiefer um seinen Fuß.

Der Schmerz war zu ertragen; statt Zähnen hatte das Biest nur Hornplatten im Maul, die ihn aber mit der Kraft eines Schraubstocks festklemmten. Derart zur Hilflosigkeit verdammt, schloss er mit seinem Leben ab. Dieser Mar'os hatte alle Zeit der Welt, sorgfältig zu zielen und ihn tödlich zu treffen.

»Endlich, Mefju'drex! Hier endet dein Weg!«, sagte der riesige Hydrit – in akzentfreiem Englisch! Was Matthew aber kaum registrierte, denn eine andere Erkenntnis durchbohrte sein Hirn wie eine glühende Nadel:

Mefju'drex? So nannten ihn doch die Daa'muren!

Sie waren bereits hier! Und unterwanderten die Hydriten!

Dann sah er, dass sich der Mund des falschen Mar'os zu einem breiten Grinsen verzogen hatte. Und begriff, warum sein Erzfeind noch nicht gefeuert hatte: damit er, Matt, im vollen Bewusstsein starb, dass sein Kampf gegen die Invasoren nicht nur bei den Menschen, sondern auch bei den Hydriten gescheitert war.

Matt schloss endgültig mit seinem Leben ab. Wenigstens ist Aruula in Sicherheit, versuchte er sich zu trösten.

»Warte, Mar'os!«, verschaffte ihm eine dunkel klackende Stimme einen Gnadenaufschub. »Sieh, wen ich hier bringe! Den Verräter, der sich deiner Macht verweigern wollte!«

Matt wagte seinen Augen kaum zu trauen. Er kannte den Hydriten, der dort, den schlaffen Mer'ol hinter sich her ziehend, näher kam. Es handelte um Hauptmann Goz'anga, den er noch aus Drytor in schlechter Erinnerung hatte.

Alle Aufmerksamkeit auf sich ziehend, durchquerte das Großmaul die dicht gestaffelten Reihen seiner Anhänger, an denen Matt und Quart'ol kurz zuvor gescheitert waren.

Matt konnte sich über den kurzen Aufschub, den diese Unterbrechung brachte, nicht recht freuen. Zu sehen, dass Mer'ol ebenfalls in die Hände des Daa'muren fiel, war ein weiterer Tiefschlag für ihn.

Und vermutlich war das auch der einzige Grund, warum er immer noch lebte.

»Du bist ein guter Krieger«, lobte der falsche Mar'os. »Für deine Treue will ich dich reich belohnen.«

Wie die Vergütung aussehen sollte, konnte er allerdings nicht mehr sagen. In diesem Augenblick nämlich schreckte Mer'ol aus seiner vorgetäuschten Ohnmacht auf, einen Schockstab in Händen, dessen heraus schnappendes Ende gegen den Arm schlug, der den Dreizack hielt. Blitzende Entladungen lähmten den Arm des Daa'muren so schnell, dass er den Auslöser nicht mehr betätigen konnte.

Im gleichen Moment zog Goz'anga ein geschwungenes Kampfmesser aus der Scheide und rammte es dem überraschten Mar'os von vorne in den Hals. Der Heft drang bis zum Kehlkopf ein, die Klingenspitze trat am Nacken wieder aus.

Der Daa'mure riss die Augen auf und röchelte, das war auch schon alles. Aber das genügte Goz'anga nicht. Unter den Augen seiner geschockten Anhänger zog er das Messer wieder hervor und begann damit, die Halteriemen aufzuschneiden und dem tödlich Verletzten den Harnisch vom Leib zu reißen.

»Seht her!«, rief er dabei. »Habt ihr je einen Hydriten mit solchen Kiemen gesehen?«

Dabei griff er in die Seite des Daa'muren und legte dessen Atmungsorgane frei. Wem das noch nicht als Beweis reichte, brauchte nur weiter hinzusehen. Denn mit Eintritt des Todes verlor der Daa'mure die Kontrolle über seinen formbaren Körper und fiel in die ursprüngliche Gestalt zurück.

Sämtliche Hydriten, die der Metamorphose beiwohnten, klackten entsetzt. Nicht nur die Frevler, auch Vernons Bevölkerung war erschüttert.

»Den Angriff sofort beenden!«, befahl Goz'anga. »Wir lassen uns nicht von einer fremden Macht zum Kampf gegen unser eigenes Volk missbrauchen!«

Sein Wort besaß großes Gewicht, das zeigte sich deutlich, als tatsächlich alle Waffen gesenkt wurden, obwohl es sicher noch einigen Klärungsbedarf gab.

Der Feuerrochen, der Matt die ganze Zeit festgehalten hatte, löste nun die Kiefer von seinem Fuß. Offenbar war er vom Willen des Daa'muren gesteuert worden, und nun, da dieser tot war, hielt ihn nichts mehr hier. Mit schnellen Schwingenschlägen zog er davon.

»Schaut!«, klang Mer'ols Stimme auf. Er hatte den Daa'muren untersucht, um sich von dessen Tod zu überzeugen, und dabei eine Entdeckung gemacht. Er wies auf ein kleines leuchtendes Etwas auf der Innenseite des goldenen Helmes.

»Ein Kristallsplitter!«, erkannte Matt. »Mit dem muss er Kontakt zu seinem Anführer gehalten haben.«

Dass ihnen jetzt ein zweiter Kristall in die Hände fiel, ermöglichte ihm, den in London so schmerzlich vermissten Stirnreif wieder mit zurück zu nehmen. Quart'ol und seine Kollegen konnten sich dieses Exemplars hier annehmen.

»Ist das einer von ihnen? Einer dieser Daa'muren, die uns bedrohen?« Matt bemerkte erst jetzt, dass Fripa und Kal'pel neben ihm schwammen. Statt zu fliehen, waren sie herbei geeilt, um sich ein eigenes Bild von dem Angriff zu machen.

Und hatten das Ende der Kämpfe erlebt.

Matt nickte. »Es tut mir wirklich Leid, aber euer Volk kann sich gar nicht mehr aus dem Konflikt heraushalten. Ihr seht es ja selbst: Ihr steckt schon mitten drin.«

***

Epilog

Gemeinsam mit Mer'ol und Quart'ol verfolgte Matt durch ein rundes Sichtfenster, wie Goz'anga und die seinen mit dem unendlichen Blau des Meeres verschmolzen. Ihm war schon ein wenig flau im Magen, wenn er daran dachte, dass die Fleisch fressenden Frevler weiter dort draußen nach eigenen Regeln lebten.

»Was ist, wenn die Daa'muren erneut versuchen, sich ihre Aggressionen zunutze zu machen?«, fragte er besorgt.

»Das wird nicht gelingen«, versicherte Mer'ol im Brustton der Überzeugung. »In den Augen der Frevler gibt es kaum ein größeres Verbrechen als die Gotteslästerung. Goz'anga und die anderen werden sich nicht noch einmal derart vorführen lassen. Die geschwollenen Tantrondrüsen mögen sie wild und unberechenbar machen, doch sie können immer noch logisch denken.«

Matt wollte noch etwas dazu sagen, doch im gleichen Moment sah Tha'nis durch das angrenzende Schott und winkte ihn heran.

»Wo bleibst du denn?«, tadelte der Hydrit. »Alle warten nur noch auf dich, um die weiteren Nutzungsrechte der Röhren zu besiegeln.«

Matt machte sich sofort auf den Weg, wenn auch mit einem flauen Gefühl im Magen. Vier Tage lang hatte er versucht, die Hydriten der übrigen Städte zu diesem Vertrag zu drängen und war damit durchgehend gescheitert. Erst der Angriff des Daa'muren, dessen Leiche jetzt von hydritischen Wissenschaftlern untersucht wurde, hatte ihm zum Durchbruch verholfen.

Das nannte man wohl Ironie des Schicksal.
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